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		[Vorworte]

		Der zweite Band meiner »Geschichts- und Lebensbilder« ist ein
Seitenstück und eine Ergänzung zu dem ersten. Den Mann, welchen wir
dort in seinem öffentlichen, weltgeschichtlichen Wirken
bewunderten, nun in dem stillen Frieden seines häuslichen Lebens zu
belauschen, habe ich mir zur Aufgabe gestellt und diese nicht
besser lösen zu können geglaubt, als durch die Zeichnung des
Lebensbilds der Katharina von Bora.

		Nicht eben leicht war diese Aufgabe, denn erstens fließen über
die Gattin des Reformators die geschichtlichen Quellen ebenso
spärlich, als sie über ihn selbst in breiter Flut daherrauschen; –
tritt doch hinter den Geistesriesen die Hausfrau schon an sich
zurück, und nun zumal diese Hausfrau, dieses demütige Weib,
das sich nicht vordrängt und in dem Sonnenschein der Größe ihres
Mannes eitel bespiegelt, sondern still in seinem Schatten steht,
zufrieden, ihm dienen zu können »wie eine Magd« und glückselig in
dem Nehmen aus seiner Fülle. Es sind nur gelegentliche Notizen, die
uns von der Katharina Kunde bringen, und aus diesen Schnitzeln ein
ganzes, rundes, volles Bild herzustellen, ist nicht gerade
leicht.

		Aus dem Umstand aber, daß Luther, der Heros, so hoch über sein
Weib hinausragt, ergiebt sich für die Zeichnung eines Lebensbildes
der Katharina von Bora noch die weitere Schwierigkeit, daß aus
ihrer Biographie oft unwillkürlich und unversehens eine Biographie
Luthers wird, so daß der Verfasser sich manchmal an die Stirn
greift und fragt: Was willst du eigentlich schreiben, den Luther
oder die Käthe? Mag man dieses einen Mangel der Darstellung nennen,
so ist das eine unumgängliche Notwendigkeit, die sich aus der
ganzen Sachlage ergiebt – was kann ich dafür, daß Luther solch ein
Riese ist und immer voran steht? Wollte man mir aber dennoch einen
Vorwurf daraus machen, [bookmark: page6] so decke ich mich durch Rückweisung auf
das, was ich im Eingang dieses Vorworts sagte: daß es mir darauf
ankomme, an dem Faden des Lebensganges Katharinas von Bora das
häusliche Leben Luthers zu schildern. Da wird sich denn der
Doktor Martinus als der Hausvater auch wohl etwas breit machen und
die erste Geige spielen dürfen. –

		Wie schon angedeutet, ist die Litteratur über Katharina von Bora
sehr spärlich. Abgesehen von dem, was Walch in seiner
gewohnten epischen Breite zur Verteidigung der Gattin Luthers gegen
die schmählichen Verunglimpfungen derselben von seiten ihrer
papistischen Gegner zusammengetragen hat, besitzen wir, soviel mir
bekannt, nur zwei gelehrte Werke über die Katharina, das von
Hofmann (Kath. von Bora oder Luther als Gatte und Vater.
Leipzig 1845) und W. Beste (Die Geschichte der Kath. von
Bora. Halle 1843); außerdem ein in mehr populärer, rein
biographischer Form gehaltenes Büchlein von Meurer, dem
Lutherbiographen, das in seiner prägnanten Kürze und seinem
Lapidarstil sehr anmutet. – Mein Absehen ist nun gewesen, das in
den genannten Werken aufgespeicherte Material novellistisch
gestaltet in lebendige Handlung umzusetzen und so mitzuhelfen, daß
unser Volk die Lebensgefährtin seines größten Mannes nicht bloß dem
Namen nach kenne, sondern eine klare Vorstellung gewinne von dem,
was sie gewesen ist: eine »Gehilfin« ihres Mannes im vollsten Sinne
des Worts, ein Vorbild häuslicher Tugend, eine Perle der deutschen
Frauen.

		Halle a/S., im Juli 1879.

Armin Stein.

		Geleitsbrief zur zweiten Auflage.

		Neu ausgestattet schicke ich zum andernmal dies Büchlein in die
weite Welt und schreibe ihm den Geleitsschein mit großen Freuden.
Von Leuten aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ist, sind mir
Zeugnisse geworden, daß meine Arbeit nicht vergeblich [bookmark: page7] gewesen ist, daß viele mir
zugehört haben, da ich ihnen von dem Musterbild deutscher Frauen
erzählte. Von diesem und jenem weiß ich's direkt, daß ihm aus der
Anschauung dieses Lebensbildes ein Segen gekommen ist, und daraus
ziehe ich die Hoffnung, daß auch heimlich manches Körnlein gekeimt
haben mag, wo ich's nicht weiß. Und ich preise meinen Gott, daß er
es mir gegeben, in Seinem Namen zu wirken und nach meinem geringen
Teil mitzuhelfen, daß Sein Reich komme.

		So hege ich denn auch für die Zukunft die Hoffnung, daß im
deutschen Vaterland sich noch Thüren finden werden, die sich
aufthun, wenn Luthers Käthe anklopft, und gebe meinem Büchlein den
Wunsch mit auf den Weg: Auch deinen zweiten Ausgang segne Gott!

		Halle a/S., im August 1882.

Armin Stein.

		Vorbemerkung zur dritten Auflage.

		Mein Wunsch ist erfüllt: auch den zweiten Ausgang meiner
»Katharina von Bora« hat der Herr gesegnet. Er hat sie abermals
viele offene Thüren finden lassen.

		Wenn ich das Büchlein zum drittenmal in die Welt hinausschicke,
so bemerke ich dazu, daß es an einer schadhaften Stelle
ausgebessert worden ist, im 25. Kapitel nämlich, welches nicht bloß
eine andere Überschrift bekommen, sondern auch in seinem Inhalt
derartige Änderungen erfahren hat, daß das Bild des Kanzlers Brück
in einem mildern Licht erscheint. Diese Verbesserung hielt ich nach
den über den Kanzler angestellten neueren Forschungen für geboten
und freue mich der Belehrung von seiten meines lieben Amtsgenossen
D. v. Kölln, dem ich hiermit öffentlich meinen Dank ausgesprochen
haben will.

		Und so wünsche ich denn der Käthe zum drittenmal glückliche
Reise.

		Halle a/S., in der Fasten 1886.

Armin Stein. [bookmark: page8]

		Zur vierten Auflage.

		Da sich meine »Katharina« zum viertenmal auf die Reise begeben
will, so möchte ich die Gelegenheit benutzen, zwei Nachrichten zu
geben, die sich auf das Buch beziehen und für dasselbe von
Bedeutung sind.

		Zum ersten hat es einer sinnigen Dichterin, Rosa Spilger,
die Anregung gegeben, das Leben der Katharina von Bora in Liedern
darzustellen. Ihr Werkchen ist ausgegangen unter dem Titel: »Grüße
aus dem Lutherhause« (Zwickau, bei Eichhorn & Jehne). Ich
möchte auf diese in edel schlichte, anmutige Form gegossenen
Gedichte hiermit hingewiesen haben.

		Eine zweite Ehre ist, wie ich erst jüngst vernommen, meinem Buch
widerfahren, indem die Universität Paris dasselbe schon vor Jahren
der Aufnahme unter die Lehrmittel beim deutschen Unterricht (als
Lesebuch) gewürdigt hat.

		Daß meine »Katharina von Bora«, wie die meisten meiner Schriften
auch ins Holländische, Englische, Norwegische und, so viel ich
weiß, auch ins Dänische übersetzt ist, sei nur nebenher
erwähnt.

		Alle diese Ehrungen, die ich als ein Gnadengeschenk Gottes mit
demütigem Dank hinnehme, erwecken in mir den Mut der Hoffnung, daß
mein Büchlein auch bei seinem vierten Ausgang in die Welt noch hier
und da einen freundlichen Willkommen finden werde.

		Halle a/S., in der Fasten 1897.

Armin Stein. [bookmark: page9]
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		Erstes Buch.

Die Jungfrau.

		[bookmark: page12]

	
		
		Erstes Kapitel.

Ein heimlich Bündnis.

		Die Abenddämmerung schwebte leis hernieder und deckte ihren
duftigen Schleier auf die Erstlinge des Lenzes, die Schneeglöcklein
und Veilchen und Hyacinthen und Leberblümlein, daß ihnen die böse
Nacht keinen Schaden zufüge. Es war ein heller, warmer Märzentag
gewesen, eine Herzerquickung für alle Kreatur. Noch einmal blickte
hinter den blauen Bergen im West hervor die untergehende Sonne über
die Welt hin und färbte Berg und Thal, Wald und Au mit dunkelrotem
Golde.

		Auch die Fensterreihe in dem westlichen Flügel des Klosters
Nimptschen küßte feurig ihr Abschiedsblick, daß das Antlitz der
jungen Nonne, welche durch das Eckfenster in den Abend
hinausschaute, wie im Glanz der Verklärung leuchtete und die
Thränen in ihren Augen wie flüssiges Gold zitterten.

		In wehmütiger Sehnsucht ruhte der Blick der Klosterschwester auf
den Ackersleuten, welche singend mit dem Pflug heimzogen in das
Dorf, aus dessen Schornsteinen verheißungsvoll der Rauch aufstieg
und vor dessen Umwallung auf dem sprossenden Rasen die Kinder
Ringelrosenkranz tanzten.

		Es war eine liebliche, holdselige Gestalt, die Nonne, eine
Jungfrau von vierundzwanzig Jahren. Schön zwar konnte man sie nicht
nennen – die stumpfe Nase und die etwas hervorstehenden
Backenknochen störten einigermaßen das Ebenmaß der Züge, auch
fehlte den Wangen das frische Rot, und eine kränkliche Blässe
[bookmark: page13] der
Hautfarbe ließ die Jungfrau älter erscheinen, als sie war; und doch
lag in diesem Gesicht ein etwas, das sympathisch anzog. Dieses
glänzende, sinnende Auge und dieser sanft geschweifte, sprechende
Mund verrieten ein tiefes, reiches Seelenleben und ein empfindsames
Gemüt, während andererseits das scharf gerundete Kinn von edlem
Selbstgefühl und charaktervoller Sicherheit Zeugnis gab und auf der
hohen, gewölbten Stirn Würde und Ruhe thronte. Es lag in ihrem
Wesen etwas Adeliges, die Weihe echter Weiblichkeit, und in ihren
Bewegungen eine gewinnende Anmut.

		Die Zelle, in welcher sie sich befand, war ein kleiner, enger,
düsterer Raum, wie Klosterzellen sind, und doch hatte die
geschickte Hand der Bewohnerin durch sinnige Anordnung des
dürftigen Geräts, durch kunstvollen Schmuck des Betpults sowie
durch allerlei kleinen Zierat an den die Wände bedeckenden
Heiligenbildern dem Gemach den Eindruck der Öde zu benehmen gewußt.
Die Äbtissin weilte gern in dieser Zelle und hatte wiederholt
geäußert: »Ich weiß es nimmer zu deuten, Schwester Katharina, daß
es mir bei dir so heimisch ist. Wie geschiehst es doch, daß einen
in deiner Klause das Gefühl des Behagens überschleichet, also daß
man lieber kommt als geht?« –

		Die Nonne stand also an dem Fenster und hatte Thränen in den
Augen. In unendlicher Wehmut tauchte sich ihr Blick in die stille
Herrlichkeit der Frühlingswelt und verlor sich schließlich in den
Nebel dumpfen Träumens. Zu ihren Füßen lag ein Stück kostbaren,
veilchenfarbenen Samts, welcher beim Aufstehen von dem Holzschemel
ihrer Hand entglitten war. Auf dem Fenstersims lag in wirrem
Durcheinander gelbe und weiße Seide.

		Die Klosterschwester erwachte endlich aus ihrem Brüten und hob
wie erschrocken hastig den Samt vom Boden auf. Sie [bookmark: page14] ließ sich auf den
Schemel nieder und setzte die angefangene Stickerei fort. Es war
eine Altardecke für die Klosterkirche, in welche zwei Palmenzweige
einzusticken waren und darüber im Halbbogen die Worte: »Gegrüßet
seist du, Maria!« Diese Worte waren bereits fertig, die
Palmenzweige aber nur erst mit groben Stichen vorgezeichnet.

		Müde bewegten sich die feinen, schlanken Finger der Nonne über
den weichen Samt, und tief beugten sich die Augen auf die Arbeit
nieder; denn nur spärlich fiel in die Zelle der letzte Schein des
Tages.

		Jetzt that sich knarrend die schwere, eisenbeschlagene Thür auf,
und eine etwas jüngere Nonne trat ein. »Was sehe ich, Schwester
Katharina?« fragte diese befremdet. »So eifrig sitzest du noch über
der Arbeit? Schone deiner Augen! – Doch was ist das?« fuhr sie
fort, nachdem sie näher getreten war. »So weit bist du noch zurück?
O weh, was wird die Äbtissin sagen? Morgen soll ja zum Hochamt der
Altar den neuen Schmuck tragen!«

		Die Angeredete schaute trüb und schlaff empor. »Ich zürne mit
meinem Herzen, das so widerwillig den Geboten der Ordensvorsteher
folget. Mühsam nur reihet sich Stich an Stich, und eine Last ist
mir, was mir einst eine Lust war. O, welche Wandlung in meinem
Gemüt, Schwester Elisabeth! Seit des wittenbergischen Mönches
Stimme durch unsre Klostermauern gedrungen, ist alles anders mit
mir geworden.«

		Schwester Elisabeth schaute sich angstvoll nach der Thür um und
winkte: »Rede nicht so laut, Katharina – die Wände haben Ohren!«
Dann ging sie nach der Thür, den Riegel vorzuschieben. Danach zog
sie einen Schemel neben Katharina und neigte sich vertraulich zu
ihr. »Schlage Licht, Schwester, ich will dir helfen bei der
Arbeit.« [bookmark: page15]

		»Wie gut du bist, liebste Elisabeth!« versetzte mit dankbarem
Lächeln Katharina. »Doch laß es noch anstehen, denn bald muß es zur
Vesper läuten und zur Abendmahlzeit.«

		In diesem Augenblick ertönte auch das Glöcklein, und die beiden
Nonnen verließen die Zelle, um in der Kapelle die Hora zu singen
und danach im Remter das Süpplein einzunehmen. –

		Sie stammten beide aus edlen Geschlechtern, wie denn das
Cistercienserkloster Marienthron zu Nimptschen bei Grimma nur
adeligen Jungfrauen offen stand. Die Jüngere war Elisabeth von
Kanitz, erst seit anderthalb Jahren in dem Nonnenkleid, deren
frisches, apfelblütenähnliches Wangenrot die Kellerluft des
Klosters noch nicht hatte erbleichen können und deren heiterer Sinn
unter dem Druck des Ordenszwanges noch nicht erstorben war, die um
ihres naiv kindlichen Wesens willen bei allen Klosterinsassen in
großer Beliebtheit stand und durch ihre schelmischen Einfälle
selbst der alten, ledernen Äbtissin mitunter ein Lächeln
abzwang.

		Die Ältere stammte aus dem angesehenen, an Ahnen reichen, aber
an irdischen Glücksgütern armen Geschlecht derer von Bora, das zu
Steinlaußig bei Bitterfeld seinen Stammsitz hatte. Sie war bereits
eine Waise und wußte auch von ihren Geschwistern nur noch einen
Bruder, Hans von Bora, am Leben. Bereits seit dem zehnten
Lebensjahr befand sie sich im Kloster und hatte im fünfzehnten die
Weihe empfangen. –

		Nach Verlauf einer Stunde finden wir sie wieder bei einander in
der Zelle Katharinas. Nachdem sie die kupferne Lampe entzündet,
setzten sie sich dicht zusammen und gaben sich gemeinsam an die
noch übrige Stickarbeit.

		»Wie behende deine Finger gehen, liebste Elisabeth!« bemerkte
Katharina, »und wie heiter dein Auge zu der Arbeit blickt!
Glückselig Kind, dein Leben ist wie ein schöner, grüner [bookmark: page16] Maientag,
nichts weißt du von innerlichen Nöten und Kämpfen, von Zweifeln und
Anfechtungen, du fühlest dich wohl in diesen düstern Mauern und
nimmst es hin in kindlich unbefangenem Glauben, daß hier nichts
anderes sei, als die Pforte des Himmels. Auch ich war einst, wie
du, glücklich und mit mir selbst zufrieden. Wohl war mir der
Abschied von meinem Vaterhause schwer geworden – ach, so für immer
scheiden zu müssen von allem, das einem an das Herz gewachsen, und
hinter sich die Klosterpforte wie einen Sargdeckel zuschlagen zu
hören, um nun tot zu sein für die Welt und nie mehr den Kuß der
Liebe, den Gruß der Freundschaft zu empfahen, das gehet hart an das
Herz. Doch indem ich einsah, daß es also hat geschehen müssen,
sintemal die Fürsorge meiner mittellosen Eltern kein schicklicher
Asyl für ihre Tochter erkiesen mochte, so überwand ich den Schmerz
und klopfte getrosten Mutes an die Pforte, von welcher man mir
sagte, es sei die Pforte des Himmels. Und wahrlich, wie Luft der
Ewigkeit wehete es mir in dem Kloster entgegen. So abgeschieden von
allen den Versuchungen und Lockungen der argen Welt, so
unangefochten von den Sorgen der Nahrung und dem Fieber des
Ehrgeizes lediglich an seiner Seele arbeiten und seines ewigen
Heils gedenken zu können, umduftet von dem Weihrauch des Tempels,
umklungen von dem frommen Gesang, auf Schritt und Tritt geleitet
von der Fürsorge geistlicher Beratung, dieses alles wirkte
wohlthuend auf mein Herz, als wäre ich im Vorhof des Himmels, und
täglich gedachte ich mit herzinniglichem Dank meiner Eltern, die es
so wohl mit mir gemacht. – Das ist nun alles vorbei: das Leben hier
erschein mir jetzo in einem ganz andern Licht. Es ist mir, als wäre
ich lebendig eingemauert. Dieses dunkle Haus, so ich als eilte
Stätte wahren Lebens achtete, ist ein Grab. Der wittenbergische
Mönch hat mir die Augen aufgethan, zu erkennen, daß alles, [bookmark: page17] was ich
allhier von frommen Übungen betrieben, ein eitles, fruchtloses
Beginnen sei. Ich bin erschrocken über die Worte Luthers, damit er
mich aus meinem Traum geweckt; aber er hat recht, es ist ein Traum
gewesen, eine erträumte Heiligkeit. Mein Herz bezeuget mir, daß er
recht hat, denn was ich suchte in den Andachtsübungen und frommen
Werken, den Frieden Gottes, das habe ich nimmer gefunden. Man
lehrte mich, daß das Kloster der Ort sei, da die wahre, reine
Frömmigkeit zu Hause; – ich weiß nun, daß das nicht wahr ist, ich
glaube jetzt, daß man in der Welt eben so gut Gott dienen und selig
werden kann, vielleicht noch viel besser. Ja, wenn es also wäre,
daß man das alte, arge Herz könnte draußen lassen! Aber siehe,
dieses gehet mit uns in die Stille und bereitet uns Nöte, davon man
draußen in der Welt nichts weiß. Es scheint, als müsse im Kloster
alles helfen, die Seele aus dem Staub zu erheben und mit der Kraft
des himmlischen Lebens zu erfüllen, und doch wirket das öde
Einerlei abstumpfend und ertötend auf das Gemüt. Ach, draußen
schillert das Leben in bunten, fröhlichen Farben, hier aber ist
alles grau in grau gemalt. Draußen erfreuen sich die Menschen des
Frühlings, welcher hold und lieblich aus dem Schnee des Winters
hervorgrünet, und alsdann warten sie des Sommers, der zur Blüte
bringe, was im Lenz keimte und knospte; danach grüßen sie
frohlockend den Herbst mit seinen reifen Früchten, und alsdann
freuet sich der ermüdete Leib der Ruhe des Winters. Hier aber in
dem Kloster wissen wir nicht, ob die Veilchen blühen, oder die
Trauben reifen, oder der Schnee die Erde deckt – hier ist eine
Jahreszeit wie die andere und ein Tag wie der andere – grau, ach,
immer grau ist das Leben, wenn es überhaupt ein Leben heißen darf.
Draußen gehet der Mensch des Morgens an seine Arbeit, und die
Arbeit ist ihm eine Freude, eine Wohlthat, ein Segen für Leib und
[bookmark: page18] Seele;
wohl schmecket ihm am Mittag das Mahl und süß winket ihm des
Feierabends Ruhe; hier aber in dem Kloster erschlafft im frommen
Müßiggang das Leben, und mit dem verwelkenden Leibe verdorrt auch
drinnen der Mut. Läge doch wenigstens unser Kloster mitten in einer
Stadt, daß man Kranke pflegen, Nackende kleiden, Hungernde speisen
und Trauernde trösten könnte! Das wäre doch etwas, damit die Leere
unsres Daseins ausgefüllt und annehmlicher Wechsel in die traurige
Einförmigkeit gebracht würde! – Ach, Schwester Elisabeth, ich
glaube, nicht länger mehr erträgt meine Seele die Qual des
erwachten Zwiespalts, denn deutlich fühle ich, wie meine Kraft
schwindet und immer träger das Blut mir in den Adern
schleicht.«

		Sie ließ die Hand sinken und den Kopf dazu. Eine tiefe Stille
trat ein, welche Elisabeth nicht zu unterbrechen wagte, denn der
Schwester kummervolles Antlitz flößte ihr, der Weichmütigen, das
tiefste Mitleid ein. Auch war ihr unter den Worten Katharinas ganz
wundersam zu Mut geworden. Sie hatte mit steigender Aufmerksamkeit
zugehört und mit immer glühenderen Augen an den Lippen der
Sprechenden gehangen. Zu mehreren Malen hatte sie sie unterbrechen
wollen, aber kein Wort gefunden. Jetzt erhob sie sich in großer
Erregung von dem Schemel und ergriff hastig Katharinas Hand.
»Schwester, hat dir Gott geboten, solche Worte zu mir zu reden?
Siehe, auch von meinen Augen fällt der Schleier, und klar sehe ich,
was mir bis anher verhüllet war. Du hast mit nackten, hüllenlosen
Worten ausgesprochen, was als ein dunkles Gefühl und Ahnung in
meiner Seele schlummerte. Du hast mich glücklich genannt,
Katharina, und sagest auch recht damit, denn einen heitern Sinn hat
mir Gott verliehen; dennoch aber bin ich nicht das harmlose Kind,
welches in rückhaltlosem Vertrauen die Satzungen der Kirche und die
Regeln des Ordens hinnimmt. [bookmark: page19] Meinest du, Luthers Worte hätten mich nicht
auch getroffen? Siehe, seit dem Tage, da ich seine Schrift über die
Klostergelübde und die babylonische Gefangenschaft der Kirche
gelesen, trage ich einen Stachel in meiner Brust, so mich quälet
und ängstet. Mein Geist ist nicht so scharf, wie der deine, die Not
des Herzens klar zu begreifen; es ist ein unbestimmtes Weh gewesen,
so mir in der Seele nagte, im unaussprechlichen Gefühl wurzelnd;
nun aber hast du es mir in klare, deutliche Worte übersetzt, nun
weiß ich, was mir fehlet, und nun bin ich auch unglücklich, wie
du.«

		Sie warf sich der Katharina um den Hals und weinte laut.

		Mühsam wurde es der Katharina, sich aus der Umschlingung zu
lösen, und in großer Beängstigung rang sie die Hände: »Wehe mir,
was habe ich gethan! O daß ich geschwiegen und meinen Kummer in mir
verschlossen gehalten hätte!

		Elisabeth wischte sich die Thränen aus den Augen und streichelte
tröstend der Schwester die Wange: »Sorge dich nicht, vielliebe
Katharina! Wohl ist mir das Augenaufgehen schmerzvoll, aber ist
sich selbst erkennen nicht besser, denn sich täuschen und in einem
Wahn zu Grunde gehen?«

		Katharina sah die Elisabeth mit einem langen Blick forschend an,
dann beugte sie sich jäh zu ihr, daß ihr Mund das Ohr der Schwester
berührte: »Elisabeth, du weißt meine Not noch nicht zu Ende.«

		Ängstlich mit den Augen fragend, bog sich die jüngere Nonne
zurück.

		Die Ältere fuhr alsbald fort: »Willst du mich nicht verraten,
Elisabeth? Ich habe ein Geheimnis, ich mit sieben andern der
Schwestern.«

		»Vertrau dich mir,« stieß Elisabeth bittend hervor, »mein Mund
ist stumm.« [bookmark: page20]

		Katharina zog die Freundin näher zu sich heran und flüsterte:
»Du weißt, was zu Grimma geschehen?«

		Elisabeth nickte. »Wie sollte ich es nicht wissen, daß daselbst
das Evangelium geprediget wird, seit Martin Luther es zuerst von
der Kanzel der Stadtkirche verkündiget?«

		»Nicht dieses meine ich«, fiel Katharina kopfschüttelnd ein.
»Das Neueste, so sich zugetragen, ist dieses, daß in vergangener
Woche das Barfüßerkloster zum heiligen Kreuz von allen Mönchen
verlassen worden.«

		Elisabeth fuhr erschreckt auf: »Was sagst du? Es ist nicht
möglich!«

		Katharina fuhr mit unbewegter Miene fort: »Es ist eine
wundersame Zeit! Wie Geburtswehen zu einem neuen Leben zucket und
zittert es aller Orten. Nicht zu Grimma allein, sondern auch
anderwärts öffnen sich die Klosterpforten, nachdem der Luther das
Hephatha gesprochen. – Schwester Elisabeth,« fuhr Katharina mit
erhobener Stimme fort: »wenn heute auch unsre Pforte
aufspränge, würdest du gehen, oder bleiben?«

		Elisabeths Wangen überzog ein glühendes Rot, und durch ihren
ganzen Körper ging ein Zittern. Sie neigte einen Augenblick das
Antlitz, dann fuhr sie plötzlich auf: »Schwester, ich glaube, ich
würde gehen! – Doch«, fuhr sie wieder in sich zusammensinkend fort,
»wer soll uns unsre Pforte aufthun? Du weißt, wie die Äbtissin
wider den Luther tobet und ihn mit den gröbsten Schmähungen
überhäufet.«

		Über Katharinas Augen legte sich ein Schatten, und ein schwerer
Seufzer rang sich aus ihrer Brust herauf, »dieses ist auch
mein Kummer. Aber vielleicht muß die Äbtissin, was
sie nicht will.«

		»Ich verstehe nicht, was du sagst«, erwiderte Elisabeth
geängstet. [bookmark: page21]

		Wieder beugte sich Katharina mit geheimnisvoller Miene zu der
Freundin: »Höre mir zu, Elisabeth! Es ist ein heimlich Bündnis
geschlossen zwischen acht der Schwestern, die haben sich mit
Briefen an ihre Eltern und Verwandten gewendet und dieselbigen um
Gotteswillen gebeten, sich ihrer Not anzunehmen und sie aus des
Klosters Gewahrsam zu befreien, denn nachdem ihnen die Erkenntnis
aufgegangen, daß das Klostergelübde wider die heilige Schrift sei,
müßten sie Schaden nehmen an ihrer Seele, so sie länger gezwungen
würden, einer eingebildeten Heiligkeit nachzujagen.«

		Mit weit aufgerissenen Augen umklammerte Elisabeth der Freundin
Arm und fragte in überstürzender Hast: »Wer sind diese acht?«

		Katharina erwiderte: »Diese sind's: Magdalene von Staupitz,
Veronika und Margarete von Zeschau, Laneta von Gohlis, Eva von
Groß, Eva und Margarete von Schönfeld; ich aber bin die achte!«

		»So lasset mich die neunte sein!« rief Elisabeth stürmisch. »So
ihr gehet, mag ich auch nicht länger bleiben.«

		Katharina ließ einen Augenblick bedeutungsvoll die Augen auf der
Schwester ruhen und sagte dann mit warnend aufgehobenem Finger:
»Liebe Elisabeth, gern nehmen wir dich in das Geheimnis, aber sei
auf deiner Hut, daß du keinen Verdacht erweckest, denn unbedachtsam
ist deine Zunge und unschwer lieset man in deinem Antlitz, was
drinnen dein Herz denket und empfindet.«

		Über Elisabeths Wangen lief ein schnelles Rot bis zu der Stirn
hinauf. »Sorge nicht, liebe Katharina! Du sollst erfahren, daß ich,
wo es gilt, auch schweigen und meines Herzens Gedanken verstecken
kann.« –

		Noch tief bis in die Nacht hinein saßen die beiden Nonnen und
nahmen, die Sache des weiteren besprechend, die der Hand [bookmark: page22] entfallene Nadel
wieder auf, bis um die Mitternacht das Glöcklein sie abermals zur
Hora rief.

	
		
		Zweites Kapitel.

Getäuschte Hoffnung.

		Wieder war's ein schöner, milder Abend, als in der Zelle der
Magdalene von Staupitz sieben Nonnen bei einander saßen: außer der
Zellenbewohnerin die beiden Schwesternpaare Eva und Margarete von
Schönfeld, Veronika und Margarete von Zeschau, ferner Eva von Groß
und Katharina von Bora.

		Es herrschte eine sehr gedrückte Stimmung, denn die Hoffnung,
welche man auf die Einsicht und das Erbarmen der Eltern und
Verwandten gesetzt, war elendiglich zu schanden geworden. Wohl
hatte die Staupitz von ihrem Bruder, dem Generalvikar des
Augustinerordens, einen warmen, teilnehmenden Brief erhalten, sowie
auch Katharina von Bora eben ein Schreiben ihres Bruders Hans
vorgelesen hatte, aus welchem eine herzliche Liebe sprach; aber
beider Brüder Rat mahnte von dem Vorsatz des Austritts aus dem
Kloster auf das dringendste ab. Mönche möchten ohne etliches
Bedenken den Schritt thun, da sich für sie wohl ein Amt und Brot
finden würde; aber was wollten hilflose Nonnen in der Welt? Ihnen
würde das zweite Übel ärger werden denn das erste. – Die beiden
Schwesternpaare aber, sowie auch Eva von Groß waren noch viel
schlimmer daran. Die Antwort, welche ihnen von seiten ihrer Eltern
zu teil geworden, war eine Reihe von Vorwürfen und Drohungen, und
die Betroffenen waren so niedergeschmettert, daß es schwer war, sie
zu trösten und ihnen Mut zuzusprechen. [bookmark: page23]

		Jetzt kam auch Laneta von Gohlis hinzu, gesenkten Hauptes und
mit Trauer in den Augen. Schweigend setzte sie sich zu den übrigen,
und unwillkürlich suchten aller Augen das Angesicht der Staupitz,
deren durch die Jahre gereiftem Urteil allgemeines Vertrauen
entgegenkam. Sie war es auch, die die Verbündeten zu sich
beschieden hatte, um heimlichen Rat zu pflegen, was nun zu thun
sei.

		Magdalena erhob sich von ihrem Sitz, eine hohe, würdevolle Figur
mit klugen Augen und ruhigem Wesen. »Unsre erste Hoffnung ist zu
schanden geworden, liebste Schwestern«, sagte sie mit ihrer
volltönenden, angenehmen Stimme, »und bitter muß es uns eingehen,
von denen verlassen zu sein, so durch die Bande des Blutes zu
unsern natürlichen Nothelfern berufen waren. Sie fordern von uns,
daß wir bleiben; aber wie, sollen wir nun Menschen mehr gehorchen,
denn Gott? Gottes Ruf ist durch seines Propheten Wort an uns
ergangen, so duldet das aufgeweckte Gewissen uns nicht mehr an
einer Stätte, der wir innerlich fremd geworden, denn Heuchelei ist
all unser Gehorsam gegen die Regeln und Übungen des Ordens.«

		Mit schmerzlich zuckendem Mund erwiderte Katharina von Bora:
»Meine Seele ist voll Weh bei dem Gedanken, daß ich an diesem
traurigen Ort meine Tage beschließen soll, sterbend, ehe ich noch
gestorben bin; aber was sollen wir thun?«

		»Höret mir zu, Schwestern, welcher Entschluß in mir gereifet!«
fuhr mit erhobener Stimme Magdalena fort. »Wenn Luther es ist,
durch den der Ruf Gottes an uns gekommen, so ist er auch der Mann,
an den sich unser Hilferuf wenden muß, auf daß er ihn zu Gottes
Thron bringe.«

		»Magdalene!« rief das Fräulein von Bora abwehrend, »was wagest
du? Den Großen sollen die Kleinen mit ihrer Not beschweren? Hat er
nicht größere und wichtigere Sorgen zu tragen?« [bookmark: page24]

		Magdalene schüttelte den Kopf. »Sei still, Katharina, und wehre
mir nicht! Durch meinen Bruder habe ich genauere Kunde von dem
wittenbergischen Mönch, und nach dem, was ich von ihm erfahren,
dürfen wir es getrost mit ihm wagen. Dieser Riesengeist fraget
nicht, was groß sei oder klein – für alles, auch das
Geringfügigste, hat er Ohr und Herz. Schon mehrerer ausgetretener
Mönche hat er sich väterlich angenommen und ihnen durch seine
thatkräftige Fürsprache ein Unterkommen in der Welt verschafft.
Sollte es ihn der schutzlosen Nonnen nicht noch viel mehr
erbarmen?«

		Eva von Schönfeld faßte begierig Magdalenens Hand: »Schwester,
dein Rat ist gut, und in neuer Hoffnung hebet sich meine geängstete
Seele. Ich bin gewiß, Luther wird es thun. Ich glaube an ihn wie an
den Herrgott.«

		In dem Kreis der Niedergeschlagenen entstand eine Bewegung – der
Name Luther hatte lebenweckend und mutstärkend die Herzen
getroffen, und alle umringten die Schwester Magdalene, dankend für
den glücklichen, heilsamen Gedanken.

		»Aber wie soll dem Luther Kunde werden von unsrer Not?« fragte
Eva von Groß, nachdem die schnell aufgeloderte Begeisterung einem
ruhigen Überlegen Platz gemacht hatte.

		»Diese Frage ist die allergeringste«, tröstete Magdalene von
Staupitz. »Klaus, der Gärtner, gehet mit Freuden für mich den Gang,
denn längst schon wartet er einer Gelegenheit, mir erkenntlich zu
sein für die Hilfe, so ich ihm geleistet, da ihn das giftige Insekt
gestochen.«

		Hastig ward in diesem Augenblick die Thür aufgerissen. Mit
fahlem Antlitz und allen Zeichen des Entsetzens stürzte Elisabeth
von Kanitz herein.

		»Wehe, alles ist verloren!« kreischte sie händeringend. »Mein
Vater ist gekommen und hat mir in Gegenwart der [bookmark: page25] Äbtissin mit Schelten
und Drohen seine Antwort auf meinen Brief gegeben. Unsre
Heimlichkeit ist verraten, und ich Unglückselige muß daran schuld
sein!«

		Sie sank, das Gesicht in den Händen bergend, mit Stöhnen auf
einen Schemel, und die andern standen, keines Wortes fähig, mit
erstarrten Gliedern um sie her.

		Magdalene von Staupitz war die erste, die sich wieder sammelte
und faßte. »Schwestern«, rief sie dringend, »verlieret nicht den
Mut! Man wird eilen, unsern Bund zu stören und uns zu strafen. So
wollen wir die noch übrigen Minuten nützen, uns die Hand darauf zu
geben, daß wir bleiben in dem, das wir beschlossen. Nun ist Luther
vollends unsre einige Hoffnung. Überlasset es mir, den Boten an ihn
abzuordnen.«

		Die Nonnen hatten kaum Zeit, ihre Zustimmung zu geben, denn in
dem Kreuzgang wurden schlürfende Tritte hörbar, und nach wenigen
Augenblicken stand die Schreckgestalt der Äbtissin vor den
zitternden Schwestern. –

		Das für gewöhnlich aschfarbene Gesicht der Alten hatte einen
grünlichen Schimmer, welcher, zusammen mit dem fast bis zur
Nasenspitze heraufgezogenen Kinn das Anzeichen der tiefsten
Entrüstung war. Man sah, wie die Matrone, an dem ganzen Leibe
zitternd, mit sich kämpfte, um des Aufruhrs in ihrem Innern Meister
zu werden und Worte zu finden für ihre Empfindung. Es währte eine
geraume Zeit, ehe ein Ton aus ihrem zahnlosen Munde kam, und in
angstvoller Stille neigten die Nonnen, die Hände auf der Brust
gekreuzt, die Häupter, wie ein Verbrecher, der den tödlichen
Streich erwartet. Endlich kam es stoßweis aus dem geweihten Munde:
»O daß – meine – alten – Augen – solche Schande – noch haben –
sehen müssen! Was habet – ihr gethan, ihr Kinder – des Satans?
Stündet ihr – vor mir – als gefallene Magdalenen, oder – [bookmark: page26] als
Mörderinnen – mit blutiger Hand, so wollte – ich euch – im Herzen
beklagen – und bedauern; vor eurer Missethat – aber – bäumet sich –
mein Herz – in Abscheu, und auch die schärfste Rute – ist noch – zu
sanft! In stolzer Freude – habe ich – erst ehegestern – dem
Ordensprovinzial – berichtet: Siehe, das Kloster Marienthron – ist
ein unentweihetes Heiligtum, gefeiet – wider alle Ketzerei. Wehe,
nun bin ich – zur Lügnerin geworden, und mein Stolz – ist
gedemütigt, meine Ehre in Schmach gewandelt! Heilige Mutter Gottes,
verbirg dein Antlitz – vor dieser Schande und strafe nicht – um der
Missethat dieser Neun – das ganze dir geheiligte Haus! Was aber –
diese Ehr- und Pflichtvergessenen – gefrevelt, mit strenger Pön
soll es – gesühnet werden, auf daß – der Schmutzfleck – getilget
werde – von deinem Heiligtum! Ihr aber, ihr – ihr – ihr – – – was
stehet ihr? Auf die Knie! In den Staub!«

		Die Nonnen sanken vor der Äbtissin nieder und küßten ihr
schweigend die verwelkten Hände zum Dank für die verheißene Strafe,
denn so hatten es nach der Belehrung der Äbtissin die Nonnen sich
angewöhnen müssen, die Strafen als eine Wohlthat hinzunehmen. –

		Am Abend dieses Tages waren im Remter des Klosters bei dem
Nachtmahl neun Plätze leer, die folgenden zwei Tage desgleichen. In
ihren Zellen waren die Büßenden eingeschlossen bei Wasser und Brot,
und in heiligem Eifer übernahm die Äbtissin selbst den Dienst, an
den Thüren zu lauschen, ob die Gefangenen auch gewissenhaft die
vorgeschriebenen Rosenkränze abbeteten. Am vierten Tage endlich
öffneten sich den Unglücklichen die Bande, aber auch nicht zur
Freude, sondern zu der tiefsten Demütigung. Während der Messe,
welche in der Kapelle gehalten wurde, bekamen sie ihren gesonderten
Platz auf dem [bookmark: page27] Büßerbänklein, und sobald der Priester die
Bußlitanei anstimmte, mußten sie, die Brust mit den Händen
schlagend, auf den Knieen bis zu den Stufen des Altars rutschen und
dort stille halten, bis das reinigende Weihwasser und der
entsündigende Weihrauch den Geruch der Ketzerei vertrieben. Die
Äbtissin, welcher sie die Füße küssen mußten, sprach dann die
Formel, welche die Reuigen wieder aufnahm in die Gemeinschaft der
Gotteskinder. Doch das war nur der Mund, der die vorgeschriebenen
Worte daherplärrte – aus den Augen sprach unversöhnter Groll, der
auch den übrigen Klosterschwestern sich mitteilte und den armen
Ketzern das Kloster noch vollends zur Hölle machte. Man würdigte
sie keines Blickes, keines Wortes, man that, als wären sie nicht
vorhanden, oder als hätten sie das Recht verwirkt, an dieser
heiligen Stätte zu weilen. So lag es auf ihnen wie ein Bann, und
die heiße Not des Herzens lehrte sie, sich nicht zu begnügen mit
den auswendig gelernten Gebeten, sondern in freiem Erguß echt
evangelisch sich zu dem Gnadenthron Gottes zu drängen und in
brünstigem Flehen mit dem Herrn zu ringen wie Jakob.

		»Wo ist der Klaus?« fragte in diesen Tagen die im Klostergarten
lustwandelnde Äbtissin den dienstthuenden Laienbruder, welcher mit
dem Grabscheid die Gemüsebeete herrichtete.

		Der Gefragte richtete sich langsam empor: »Er ist ins Land
hinein nach Sämerei.«

		»Wohin?«

		»Dieses hat er mir nicht geoffenbaret. Wahrscheinlich nach
Erfurt.« [bookmark: page28]

	
		
		Drittes Kapitel.

Morgengrauen.

		An dem Fenster seines Erkerstübleins in dem Eckhaus am Markt zu
Torgau saß der Kaufherr Leonhard Koppe, ehemaliger Ratsherr und
Amtsschösser, ein Mann in der Mitte der Fünfzig, mit einem
apfelrunden, klugen und behäbigen Gesicht. Er hatte den Kopf in die
Hand gestützt und ließ seine Augen verloren ins Leere gehen.
Bisweilen bewegte er sich unruhig auf seinem Sitz hin und her und
strich sich mit der Hand über die Stirn. Er schien einem Gedanken
nachzuhängen, mit dem er nicht ins Reine kommen konnte. Seine
Ehewirtin, die Susanne, welche ab und zu ging, hatte ihn schon zu
mehreren Malen gefragt, was ihm denn Krauses in Wittenberg
zugestoßen sei, daß er für seine Lebensgefährtin kein freundlich
Wort habe; aber sie hatte entweder gar keine Antwort bekommen, oder
eine grobe, daß sie schließlich im Verdruß von dannen ging.

		Jetzt klopfte der Kaufherr plötzlich an das Fenster und winkte
lebhaft nach der Gasse hinunter. Bald darauf trat ein ältlicher,
hagerer Mann in das Gemach, der Lichtziehermeister Wolfgang
Tommitzsch, den der Leonhard freundlich willkommen hieß und neben
sich auf einen Holzschemel nötigte. »Zur guten Stunde seid Ihr an
meinem Haus vorübergegangen, wertester Freund und Gevattersmann.
Ihr seid ein Mann guten Rates, und da ich dessen bedürftig, so habe
ich Euch zu mir heraufgewinket.«

		»So saget an!« erwiderte Herr Wolfgang, ohne eine Miene zu
verziehen.

		Leonhard Koppe knöpfte sich das Wams auf und erzählte: »Bin
gestern von Wittenberg, allwo ich in Handelsgeschäften anwesend,
[bookmark: page29]
zurückgekommen. Habe auch den lieben Doktor Martinus in der
Stadtkirche predigen hören – ach, so gewaltig, daß mir die Worte
noch in den Ohren gellen. Nach der Predigt aber geriet ich von
ungefähr auf den Luther, da er aus der Kirche heimkehrete. Da hat
er mich stracks am Wams erwischet und gesagt: ›Ei, seid Ihr es,
viellieber Koppe? Eben waren meine Gedanken bei Euch, und nun
schaue ich Euch plötzlich leibhaftig vor mir, als wäret Ihr vom
Himmel gefallen. Solches deuchet mir Gottes Fügung und Fingerzeig,
daß Ihr der Rechte seid, das Werk hinauszuführen, so mir auf dem
Herzen lieget. Ist es nicht also, daß Ihr in dem Kloster zu
Nimptschen bekannt seid, indem Ihr das Tuch und Wachs dahin
liefert?‹ – Da ich nun solches bejahete, fuhr der Doktor fort: ›Ei,
so merket auf! Sitzen dorten neun edle Jungfrauen, die haben die
Nonnerei satt, wissen aber nimmer, wie sie sollen der Freiheit
teilhaftig werden. Haben sich in ihrer Not, nachdem sie vergeblich
die Ihrigen angeflehet, an mich gewendet, daß ich ihnen hülfe.
Solches möchte ich auch wohl gern, aber mein Arm ist kurz und
langet nicht von Wittenberg bis gen Nimptschen. Kann doch auch
nicht selber hingehen und die Gefangenen lösen, heimlich oder mit
Gewalt. So bedarf ich eines Mannes, der mir seinen Arm leihe. Bitte
derhalben Euch, liebster Koppe, Ihr wollet es um Gotteswillen thun,
denn Ihr des Ortes Gelegenheit wisset, habet auch einen feinen
Kopf, den rechten Weg zu erklügeln, und ein gutes evangelisches
Herz, Euch der Elenden zu erbarmen. Wollet Ihr es thun?‹ – Da habe
ich denn ja gesagt, denn wer mag dem Luther widerstehen, so er
einen mit seinen großen Blitzaugen anschauet und mit seiner
liebfreundlichen Stimme bittet? War auch ordentlich stolz, daß er
bei mir auf der offenen Straße stand, der große Mann, der sich
weder vor dem Papst noch vor dem Teufel fürchtet, und [bookmark: page30] mit mir redete
als mit einem vertrauten Kumpan. – Da er aber hinweg war, da ward
es mir doch schwül in der Herzgegend, denn ich merkete, daß ich
einen Turm gebauet, ohne zuvor die Kosten zu überschlagen. Habe
mich schon auf dem ganzen Heimweg mit diesem Gedanken getragen und
sitze nun allhier und plage mich ab, wie der Handel anzustellen.
Siehe, je näher ich die Sache besehe, desto schwieriger und
kitzeliger erscheinet sie mir. Denn wie soll ich den Nonnen meinen
Vorsatz hinterbringen, ohne daß die Äbtissin davon Witterung
bekommt? Hat sie doch trotz ihrer siebenzig Jahre Augen im Kopf
gleich einem Luchs und eine Nase gleich einem Fuchs. Wo es mir aber
wirklich gelungen wäre, ihnen heimlich zu nahen, wie soll es
möglich sein, sie unbemerkt aus dem Kloster zu entführen? So es
eine einige wäre, möchte es wohl angehen, aber eine ganze
Wagenladung voll? Hätte ich sie aber alle glücklich heraus, so
müßten wir durch Herzog Georgs Gebiet, und dieses ist eine
gefährliche Fahrt, maßen der Georg den Luther mehr hasset denn den
Teufel. – Liebster Gevatter, was ratet Ihr mir?«

		Der Angeredete schloß halb die Augen und wiegte nachdenklich den
Kopf. Nach einer Weile schaute er auf und sagte: »Der Nonnen Not
gehet mir auch an das Herz, denn jüngst erst bin ich Zeuge gewesen
von der Freude meiner Schwestertochter, so mit Hilfe ihres Vetters
dem Kloster zu Wurzen entronnen. So mag die Freude eines Menschen
sein, der aus dem Grab wieder zum Leben auferstehet. Aus dem Tode
aber einem Menschen zum Leben zu helfen, solches mag ein gutes,
gottgefälliges Werk sein. Derhalben erbarmet es mich auch der neun
Nonnen von Nimptschen, wiewohl mir selbige nicht bekannt; und so es
nun vollends der Doktor Martinus begehret, wer könnte sich da noch
wehren und sperren? So gehet nur frisch daran, Gevatter, ich aber
will Euch gerne zur Seiten stehen.« [bookmark: page31]

		»Dafür sollet Ihr meinen wärmsten Dank haben!« rief frohlockend
der Kaufherr, indem er dem Freunde die Hand schüttelte. »So Euer
Kopf mir denken hilft, wird es wohl hinausgehen.«

		Ruhig erwiderte der Lichtzieher: »Es ist ein gutes Werk, so wird
Gott uns helfen. – Höret, Gevatter, wann habet Ihr die nächste
Lieferung von Tuch und Kerzen an das Kloster?«

		»Jeden Tag kann solche geschehen, denn Ostern ist nahe«,
erwiderte Herr Leonhard. »Was habet Ihr damit im Sinn?«

		»Was ich im Sinn habe?« gab Tommitzsch zurück. »Wie gar leicht
ist es doch bei solcher Gelegenheit, den Nonnen ein Brieflein
zuzustecken!«

		Koppe horchte aufmerksam auf, und nach kurzer Beratung verließ
der Lichtzieher des Gevatters Haus.

		Schon am folgenden Mittag bewegte sich ein schwerfälliges
Gefährt, mit Segeltuch überzogen, auf der Straße von Torgau nach
Grimma und hielt am Abend desselben Tages vor dem Thor des Klosters
Marienthron zu Nimptschen, just um die Zeit, da die Nonnen nach
eingenommenem Nachtessen sich in dem Hof und Garten lustwandelnd
ergingen.

		Die Ankunft eines Proviantwagens von draußen aus der Welt war in
dem Einerlei des Klosters immer ein Ereignis, zumal wenn der Herr
Leonhard Koppe aus Torgau kam, der freundliche, gesprächsame Mann,
der immer alle Taschen voll Neuigkeiten mitbrachte und so
scherzhaft zu erzählen wußte – denn die Himmelsbräute hörten
merkwürdigerweise für ihr Leben gern einmal einen irdischen
Spaß.

		Auch heute war der Torgauer Händler bald von den
Klosterjungfrauen umringt und kramte unter heiterer Rede seine Ware
aus. Doch war es, als ob seine Augen nach etwas suchten, und den
Nonnen schien es, als wären seine Gedanken [bookmark: page32] irgendwo anders, denn seine
Antworten waren zerstreut und paßten manchmal gar nicht auf die
Frage. Als vollends Magdalena von Staupitz, aus dem Garten kommend,
herzutrat, wurde er einsilbig und deutete an, daß ihm heute das
Schwätzen schwer werde.

		Beim Herannahen der Staupitz hatte er dieser mit den Augen einen
verstohlenen Wink gegeben, und diese hatte sich darauf schnell
abgewendet, um die andern nicht die Röte sehen zu lassen, die
dieser Wink auf ihren Wangen verursachte. Sie war nach dem Garten
zurückgegangen, hatte sich aber in der Nähe der Thür hinter einem
Fliederstrauch verborgen, von wo sie den Hof übersehen und den
Wagen beobachten konnte.

		Nachdem sich nun die Nonnen allmählich hinwegbegeben, näherte
sie sich dem Wagen wieder und versuchte in dem Gesicht des Händlers
die Deutung seines Winks zu lesen. Hinter dem Wagen, wo er von dem
Kloster aus nicht gesehen werden konnte, steckte er ihr in aller
Behendigkeit ein Zettelchen zu und flüsterte: »Nehmet und leset!
Zur rechten Stunde werde ich an Ort und Stelle sein!«

		Damit stieg er auf den Wagen, um sich in dem Stroh ein Lager zu
rüsten, und die Nonne verschwand im Schatten des Klosters.

		»Was ist dir, Schwester Magdalena?« fragte nach beendeter
Abendhora die Äbtissin das Fräulein von Staupitz. »Bist du krank?
Siehe, dein Angesicht ist bleich wie einer Toten, und in deiner
Hand zittert der Rosenkranz.«

		Magdalena schlug die Augen nieder und sagte leise: »Es ist als
ein Fieber in mir; und mühselig war meine Andacht, denn mein Kopf
ist wüst und schwer.«

		»So laß dir einen Thee bereiten!« sagte die Äbtissin. [bookmark: page33]

		Gehorsam entwich die Nonne aus der Nähe der Gefürchteten, trank
das bereitete Getränk und suchte dann ihre Zelle auf, um der Qual
der teilnehmenden Fragen zu entgehen.

		Droben in ihrer Klause trat ihr Katharina von Bora entgegen: »Du
erschreckest mich, Schwester! Sage, was ist geschehen? Mein Herz
pochet in ungestümer Angst, doch mochte ich dich drunten vor den
andern nicht fragen.«

		Magdalena schob tief aufatmend den Riegel vor, dann fiel sie der
Schwester zitternd um den Hals: »Katharina, liebe Katharina, der
Morgen grauet, der Tag der Freiheit dämmert! Luther – Luther – o du
Prophet des höchsten Gottes, du Retter des deutschen Volks, du
willst auch unser Engel werden?!«

		Der Katharina ward es heiß in Magdalenas Armen, und ein
ahnungsvoller Schauer ging durch ihr Gebein. »O rede mir nicht in
Rätseln, Schwester!« rief sie. »Rette mich aus der Pein des Hangens
zwischen Hoffen und Fürchten!«

		Magdalena beruhigte sich allmählich und zog behutsam einen
Papierstreifen aus dem Busen. »Siehe hier die Antwort auf unsre
Bitte an den Doktor Martinus! Leonhard Koppe, der Händler, hat es
mir heimlich zugesteckt. Es ist schwer, die Buchstaben zu
entziffern, denn Herrn Koppes Hand tauget zum Schreiben wenig.
Horch, wie es heißt: ›Der Doktor Martinus grüßet die neun
Schwestern und will sie erretten, und zwar durch mich, den Torgauer
Leonhard Koppe. So haltet Euch bereit: in der Nacht vom
Karsonnabend zum heiligen Ostertag, den 4. April um die zehnte
Stunde bin ich unter dem Fenster der Katharina von Bora, von wo aus
die Flucht am ehesten zu bewerkstelligen. Thuet, was Euch oblieget
zu der nötigen Heimlichkeit, und der Allmächtige sei Euch
gnädig!‹«

		Katharina wollte aufjubeln, aber Magdalena legte ihr
gebieterisch die Hand auf den Mund. »Zähme deine Freude, Schwester!
[bookmark: page34] Wenn
Gott uns einen Weg bahnen soll, so darf nicht unsre
Unfürsichtigkeit ihm Steine hineinlegen. Bedenke: unser Heil und
Verderben ist in unsre Hand gegeben. Wehe, wenn wir uns selbst
verrieten und unsern Retter an den Pranger stellten!«

		»Wie sagst du,« fiel Katharina erregt ein, »in der Osternacht?
Erbarm's Gott, ist dieses nicht die allerunschicklichste Zeit?«

		»Du meinest wegen der Vigilie?« fragte Magdalena und versank in
stilles Sinnen. Dann that sie noch einmal einen schnellen Blick in
den Brief, und freudig leuchtete ihr Auge auf. »O, gerade diese
Nacht wird unserm Fürnehmen günstig sein. Um Mitternacht beginnet
die Vigilie, und frühzeitiger gehet man zuvor am Abend schlafen, um
noch etlichen Schlummers zu genießen. Hier aber lese ich, daß um
die zehnte Stunde der Torgauer unser warten will. Ist dieses nicht
fein ausgesonnen? O, in neuem Mut der Hoffnung hebet sich meine
Seele, und das letzte, bange Zittern ist still.«

		Von ihrem Gefühl überwältigt sank Magdalena in die Kniee –
Katharina ihr nach – und aus dem tiefsten Herzen kam's herauf, als
sie sprach: »Du Herr meines Lebens, du Gott meines Heils, dir danke
ich, daß du ein Herz gelenket zu unsrer Erlösung, dir traue ich,
daß du das angefangene Werk auch vollführen werdest, um deines
Namens willen. Amen.«

	
		
		Viertes Kapitel.

Freiheit.

		Es war am Sonnabend vor dem heiligen Osterfest des Jahres 1523.
Nach der feierlich bangen Stille des Karfreitags herrschte in dem
Kloster nach beendeter Frühmesse ein reges [bookmark: page35] Treiben. Schweigsam zwar
ging es auch heute her, denn der Tag, an welchem der Leichnam des
Herrn im Grab gelegen, forderte Ruhe und heiligen Ernst; aber die
Hände der Klosterschwestern waren geschäftig, dem morgenden hohen
Fest der Christenheit den würdigen Schmuck zu geben. Unter dem
großen Schuppen saß eine Anzahl Nonnen und wand grüne Kränze von
Moos und Zedernzweigen, mit denen sie hernach die Heiligenbilder
und zumal die lebensgroße Statue der Mutter Gottes in der Kapelle
zierten. Andere waren beschäftigt, den am Karfreitag alles Schmucks
entblößten Altar in sein festliches Gewand zu hüllen, den weißen
Seidenbehang mit goldener Stickerei, und auf die sauber geputzten
Leuchter die neuen Wachskerzen zu stecken, welche Leonhard Koppe
jüngst gebracht. Noch andere bauten in der Altarnische die
plastische Darstellung der Auferstehungsgeschichte auf: das Grab
mit den zu Boden gestürzten Hütern ringsum und dem aus der Thür
heraustretenden Heiland mit der Fahne.

		Unter diesen Zurüstungen verstrich der ganze Vormittag.

		Beim Mittagsmahl ging es still und eintönig her, denn nur
spärliche Kost erlaubte der strenge Fasttag. Den Nachmittag war das
Kloster öde wie ein Grab. In ihren Zellen saßen die Nonnen, an Leib
und Seele müde von den Anstrengungen der »großen Woche«, denn seit
dem Palmensonntag waren sie nur wenig in das Bett gekommen und
hatten die meiste Zeit in der Kapelle zubringen müssen mit Fasten,
Beten, Singen, Beichten und Messehören. Mochte darum wohl manch
eine sich des lieben Osterfestes nicht allein um dessentwillen
freuen, daß da der Herr erstanden ist zum Heil der Welt, sondern
auch um ihrer selbst willen, daß dem ermatteten und entnervten Leib
sein Recht wieder werde und die Seele aus ihrer Erschlaffung zu
neuer Lebenskraft erstehe. – [bookmark: page36]

		Der Abend dämmerte langsam herauf. Noch einmal rief das
Glöcklein zur Hora und die Klostervögtin zu der dünnen, aschgrauen
Fastensuppe, dann erstarb in dem Kloster der letzte menschliche
Laut, und die Andachtmüden streckten sich auf ihr Lager, um im
Schlummer noch etliche Stärkung zu erraffen für die letzte
Anstrengung, die um Mitternacht beginnende Ostervigilie, jenen
nächtlichen Gottesdienst, der in geheimnisvollem Ahnungsschauer die
Seele von Stufe zu Stufe spannend aufwärts führt bis zu dem
Augenblick, wo der Strahl der aufgehenden Sonne die leise
Murmelnden zum Jauchzen weckt, daß im vollen Chor, von Trompeten
und Pauken begleitet, ihr Lobgesang zum Himmel dringt:

		Christ ist erstanden

Von der Marter Banden!

Des soll'n wir alle froh sein,

Christus will unser Trost sein.

Kyrieleis. –

		Es war eine feucht kalte, unheimliche Nacht. Ein scharfer Wind
aus Nordwest jagte die Wolken vor sich her über die Mondscheibe
hin, deren blasses Licht gespenstige Schatten auf die Erde warf,
und im Walde bogen sich knarrend die Wipfel.

		Auf der von Torgau kommenden Straße bewegte sich langsam ein
großer Lastwagen, mit Tonnen beladen, daher. Wenn die sich
teilenden Wolken dem Mond freie Bahn ließen, wurden auf dem Gefährt
drei Gestalten sichtbar, welche, tief in Decken gehüllt, schweigend
nebeneinander saßen.

		In der Nähe des Klosters angekommen, bog das Fuhrwerk von der
Straße ab. Einer der drei Männer sprang herunter und nahm die Rosse
beim Zügel.

		»Wisset Ihr auch den Pfad genau, Gevatter?« fragte es leise aus
dem Wagen. [bookmark: page37]

		»Sorget nicht!« war die Antwort. »Ich kenne hier jeglichen Weg
und Steg. Nur bis zu dem Wasser noch, dann lassen wir das Geschirr
im Schutz der Erlen. Du, Kaspar, bleibest bei den Rossen und
sorgest für deren Notdurft, Ihr aber, Gevatter, kommet mit
mir.«

		Kaspar, der Brudersohn Leonhard Koppes, stieg von dem Wagen,
warf den Rossen Heu vor und holte aus dem Teich einen Eimer Wasser.
Währenddessen schritten die beiden andern behutsam auf das Kloster
zu.

		»Sehet Ihr dort die Gartenmauer?« sagte Leonhard, den Arm
ausreckend. »Auf dieser krieche ich bis zur Stelle, wo sie an die
Zelle der Katharina von Bora stoßet. Schauet dort, wo das Licht
schimmert, das ist die Zelle. Mit großer Freude nehme ich wahr, daß
alle andern Fenster dunkel sind; so ist meine Vermutung nicht irre
gegangen: die Nonnen schlafen bis zur Mitternacht. – Noch ist aber
nicht die zehnte Stunde; darum lasset uns die Zeit nützen, um das
Kloster zu schleichen, ob nichts Verdächtiges vorhanden.«

		Vorsichtig tappend machten sich die Männer auf den Weg, indem
Koppe seinen Gevatter Tommitzsch bei der Hand nahm, denn dessen
Füße hatten wegen des unsichern Augenlichts eine starke Neigung zum
Straucheln. Der Weg führte hart am Weiher entlang und war nicht
ohne Gefahr, da das Weidengebüsch des steilen Ufers sich
stellenweis beschwerlich um die Beine der Wanderer schlang und
überdem der Schatten der Erlen das Licht des Mondes
entkräftete.

		»Die Äbtissin schläft noch nicht«, sagte unmutig Koppe nach
einer Weile, als sie die östliche Front des Klosters vor sich
hatten. »Das alte Gespenst hat wenig Ruhe und geistert gern in der
Nacht herum zum Schrecken der Nonnen. Es ist eine wunderliche
Person, hat mir durch ihr Mißtrauen und [bookmark: page38] schnöden Geiz schon manchen
Verdruß beim Handel bereitet. In ihren eignen Augen aber ist sie
eine Heilige, denn ihrer guten Werke ist eine so große Zahl, daß
sie bis in den Himmel hineinreichen gleich dem babylonischen Turm.
Blicket derhalben auch sehr getrost und mutig drein und fürchtet
sich vor nichts, ausgenommen vor dem Käuzlein, dessen Stimme ihr
also durch die Nerven schneidet, daß ihr die Sinne vergehen. Zahlet
darum auch für jegliches Käuzchen-Ei, so ihr im Frühling gebracht
wird, einen Goldgulden.«

		Wolfgang Tommitzsch brummte etwas vor sich hin, was sich anhörte
wie eine Reihe von Verwünschungen. Nach einer Weile blieb er
plötzlich stehen und packte seinen Begleiter am Arm. »Gevatter, ich
gehe nicht weiter mit Euch!«

		»Was ficht Euch an?« fragte Koppe entsetzt.

		Tommitzsch fuhr gelassen fort: »Ihr möget bei Eurer
Enthebungsarbeit meiner Mithilfe wohl entraten, und bessere Dienste
kann ich Euch thun, so ich umkehre und die Äbtissin unschädlich
mache.«

		» Was wollt Ihr?« fragte Herr Koppe mit wachsendem
Befremden.

		Tommitzsch beruhigte ihn: »Das Käuzlein nachzuahmen verstehe ich
wohl, wie auch den Sperber und die Katze. So will ich, wenn die
Zeit gekommen, unter dem Fenster der Alten das Käuzlein sein, so
die Furchtlose zu fürchten macht. Inzwischen thut Ihr Euer
Werk.«

		»Wahrlich, Ihr seid ein kluger Ratgeber«, sagte Koppe, seinem
Freunde vergnügt auf die Schulter klopfend. »Wie froh bin ich, daß
ich Eure Hilfe gesuchet! Nun etliche Minuten noch, so heben wir
an.«

		Beide Männer reichten sich die Hände und trennten sich mit dem
Wunsche glücklichen Gelingens. [bookmark: page39]

		Mit verdoppelter Behutsamkeit schlich Koppe an der Gartenmauer
dahin, bis er zu der Stelle kam, wo wegen etlicher ausgebröckelter
Steine die Ersteigung am leichtesten war. Ohne Geräusch gelangte er
auf die Mauer und kroch auf derselben hin.

		Zu seinen Ohren drang durch die Stille der Nacht ein kurzer
Schrei, daß er zusammenschrak. Aber bald faßte er sich und
murmelte, lächelnd über seinen Schreck: »Das Käuzlein!«

		Noch etlichemale wiederholte sich dieser Schrei, und Koppe war
inzwischen wohlbehalten zu dem erleuchteten Zellenfenster gelangt.
Er richtete sich auf der Mauer empor – wehe, das Fenster war zu
hoch, als daß er es mit der ausgestreckten Hand erreichen konnte.
Er hatte sich in der Höhe getäuscht.

		Was war nun zu thun? Wie sollte er sich bemerklich machen? Zu
rufen durfte er ja nicht wagen. Und wie sollte er die Nonnen von
der Höhe ungefährdet herabbekommen? Es blieb ihm nichts übrig, als
mit der Faust an die Wand zu klopfen. Umsonst – durch die starken
Mauern wurden die Schläge nicht hörbar. Da besann er sich auf einen
Schlüssel, den er in der Tasche trug; damit wiederholte er sein
Klopfen, und die Schläge gaben einen hellen Klang.

		Horch, in der Zelle entsteht ein Geräusch! Das Fenster thut sich
leise auf, und Koppe erkennt die Umrisse eines sich herausneigenden
Kopfes.

		»Der Retter ist da!« ruft er im Flüsterton hinauf und vernimmt
ein halblautes »Gelobt sei Gott!«

		Der Kopf zog sich wieder zurück, um aber alsobald wieder
hervorzutauchen, und Koppe hörte die Worte: »Harret still, bis wir
den Strick an dem Gitter befestiget!«

		Da erstarb ihm auf den Lippen die Klage, die er eben wollte laut
werden lassen – die weibliche List hatte besser gesorgt, als die
Klugheit des Mannes. – [bookmark: page40]

		Kaum eine Minute war verstrichen, da fiel ihm der herabgelassene
Strick auf den Hut, der ihm beinahe entfallen wäre, dann noch eine
Minute, und die erste Nonne stand neben ihm auf der Mauer.

		»Kriechet fürsichtig fürbaß!« raunte er der Bebenden zu. »Will
inzwischen stehen und die andern empfahen.«

		Wieder schrie das Käuzlein, sonst regte sich außer den im Winde
schwankenden Wipfeln nichts.

		In überstürzender Hast glitten die Nonnen herab und krochen
hinter der ersten auf der Mauer dahin bis zu der bezeichneten
Stelle. Koppe folgte ihnen nach, sprang zuerst von der Mauer und
half den Klosterschwestern herab.

		Einer derselben entrang sich unwillkürlich ein gepreßter
Freudenschrei; Koppe aber raunte ihr heftig zu: »Noch ist es nicht
Zeit zum Jubilieren. Eilet leise hinter mir drein zu dem
Wagen!«

		Dieser war bald erreicht, und der Händler barg die Nonnen
zwischen den Fässern, sie in dem Stroh so tief verhüllend, daß
nichts von ihnen sichtbar blieb. Dann holte er in Eil das Käuzlein
von seinem Posten herbei, setzte sich mit diesem auf und ließ die
Rosse anziehen.

		Dunkel, träumerisch, unheimlich, wie ein ungeheurer Sarg lag das
Kloster da, kein Licht flimmerte mehr, auch die Zelle der Äbtissin
war finster – das Käuzlein hatte also mit seinem Sang die
beabsichtigte Wirkung nicht verfehlt: die Heilige hatte ohne
Zweifel unter der Bettdecke Schutz gesucht gegen das
markerschütternde Geschrei des Totenvogels.

		Regungslos kauerten die Nonnen in ihrem Versteck – keine wagte
ein Wort zu reden, allen lag wie ein Mühlstein auf dem Herzen das
Nachweh der überstandenen Angst und die Furcht vor neuer
Fährlichkeit. [bookmark: page41]

		So ging es etwa eine Stunde. Dann wurde plötzlich der Wagen
angehalten, und eine blecherne Stimme rief den Fuhrmann an: »Was
führet Ihr?«

		Man stand auf der Grenze herzoglich sächsischen Gebiets.

		»Heringstonnen!« gab kurz und bestimmt Koppe zur Antwort.
»Haltet mich nicht lange auf, Freund, denn starr sind meine
Gliedmaßen von der nächtlichen Kälte.«

		Ein Mann kletterte an dem Wagen in die Höhe und betastete
prüfend den Inhalt.

		»Passieret!« rief er dem Rosselenker zu, und schnelleren Trabes
eilten die Rosse weiter.

		In dem Stroh fing es jetzt an zu rascheln und zu sprechen, auch
Koppe und Tommitzsch gaben hier und da ein Wörtlein dazu. Die
Nonnen wollten empor aus dem erstickenden Gewahrsam, aber das
gestattete der umsichtige Retter noch nicht. Doch als nach etlichen
Stunden im Osten sich der Himmel färbte und bald der erste Strahl
der Ostersonne feurig aufblitzte, da ward es zwischen den Tonnen
lebendig, und wie auf Verabredung klang es jubelnd von den Lippen
der emporgerichteten Nonnen:

		»Christ ist erstanden

Von der Marter Banden!

Des soll'n wir alle froh sein,

Christus will unser Trost sein.

Kyrieleis!«

		Der Leonhard hatte wehrend die Arme erhoben, aber bald ließ er
sie sinken und lauschte dem Gesang, der wie vom Himmel kommend ihm
erschien. Er saß da mit Thränen in den Augen und duldete es auch,
daß die Nonnen sich zu ihm drängten, ihm die Hände drückten und
sich überboten in Danksagung, von welcher auch den beiden andern
ihr gebührendes Teil abfiel. [bookmark: page42]

		In der Glut heiliger Begeisterung stand Katharina von Bora und
rief mit himmelwärts gehobenen Händen: »Ostern! Ostern! Du Wort
voll Freude und voll Lebens! Ach höre unsern Auferstehungshymnus,
ewiger Erbarmer! Wir waren tot und sind nun lebendig geworden. Das
Grab hat seine Beute hergeben müssen, und mit dem lichten Gold der
Ostersonne grüßet uns das Leben. Hallelujah! O Welt, aus der ich
floh, nimm mich wieder hin, denn Täuschung und Wahn war des
Klosters Heiligkeit. Nimm mich wieder hin, o Welt, von Gottes Sonne
beschienen und von wirklichen Menschen belebt; in dir will ich Gott
besser dienen, als in dem Ordenskleid. Du aber, Herr der Welt, dein
Reich ist groß, du wirst darinnen auch ein Plätzlein haben für die
arme Katharina!«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Pflegbefohlene.

		Es war in dem Dämmerstündlein eines der ersten Maientage, als in
dem Hochgiebeligen, mit zwei grimmigen Drachenköpfen verzierten
Haus in dem Bürgermeistergäßlein zu Wittenberg der Stadtsyndikus
Magister Philippus Reichenbach mit seiner Ehefrau vertraulich in
der Fensternische saß. Das war ihm die liebste Stunde, wenn er, von
dem anstrengenden Tagewerk heimkehrend, in der Stille seines Hauses
ausruhen und im behaglichen Gedankenaustausch neben seiner
Ehewirtin bis zum Lichtanzünden sitzen konnte.

		Der Herr Magister war ein untersetzter Mann hoch in den
Vierzigen, in Wittenberg und sonderlich beim Rat hoch angesehen
wegen seines ruhig besonnenen Urteils und seines gerechten Sinnes.
Seine Frau, die kleine, feine, bewegliche Elsa [bookmark: page43] mochte als Jungfrau wohl
eine blühende Schönheit gewesen sein, und auch jetzt noch sah man
gern in dieses frische, anmutige Gesicht, dessen edle Formen durch
die innere Schönheit der Seele erst ihren vollen Reiz bekamen.

		Die Einrichtung des Hauses zeugte von Wohlstand und Überfluß,
aber still war es in den weitläufigen Räumen, und kein fröhlicher
Kinderlärm belebte die schweigende Einsamkeit. Um so mehr fühlten
sich die beiden Ehegatten auf einander angewiesen und zu einander
hingezogen.

		»So hat denn der Doktor nun auch die letzten beiden der neun
Entronnenen untergebracht«, berichtete der Syndikus.

		»Die beiden Zeschaus?« fragte Frau Elsa lebhaft interessiert.
»So sei Gott gelobet um des lieben Doktors willen! Herzlich habe
ich ihn bedauert. Möchte sich in zehn Teile teilen! Wie er das
alles hinausführen mag, was auf ihm lieget, ist mir ein Rätsel und
Geheimnis. Ein anderer wäre unter der Last schon längst
zusammengebrochen. Was stürmet doch alles auf ihn drein! Wie ist
das stille Kloster einem Taubenhaus ähnlich, da es täglich aus- und
einflieget von Berufenen und Unberufenen! Wer zählet allein die
Briefe, so er zu schreiben hat! Lieget nicht das ganze Reich auf
seinen Schultern? Muß er nicht überall seine Augen haben? Muß er
nicht wie von einer hohen Warte herab alles überschauen und wie ein
König der Geister die größten und wichtigsten Dinge besorgen? So
bin ich schier den Leuten gram, so mit allerlei kleinen und
gemeinen Dingen ihn beschweren und ihm die kostbare Zeit
zersplittern. Habe auch zuerst den Nimptschener Nonnen gezürnet, da
ich vernahm, daß sie den Doktor Martinus um Hilfe angegangen. Und
noch viel hitziger ward mein Blut, da dieselben, nicht zufrieden,
daß er ihre Rettung bewirket, nun auch noch hierher gekommen und
ihm zur Last gefallen [bookmark: page44] sind. Indessen bin ich nun getröstet, da es
seinem rastlosen Mühen und seiner kräftigen Fürsprache, auch bei
unserm gnädigen Kurfürsten, gelungen ist, ihnen allen einen
schicklichen ' Unterschlupf zu schaffen. Ja, nicht allein getröstet
bin ich darüber, sondern auch von Herzen fröhlich und dem Herrgott
dankbar, maßen wir auf diesem Weg die liebe Käthe in unser Haus
bekommen haben.«

		Dem Syndikus gefiel diese letzte Wendung der Rede seines Weibes
wohl, und er strich sich vergnügt mit den flachen Händen die Knie.
»Gern höre ich dich also sprechen, liebste Elsa«, erwiderte er,
»denn nicht ohne Sorge war ich um dich, daß du den neuen Gast, so
wir dem Luther zulieb ausgenommen, als eine Last und Beschwernis
empfinden möchtest. Meinete, es möchte uns dadurch an unsrer
Bequemlichkeit viel gebrechen, und die gewohnte Stille unsres
Hauses mancherlei Störung erfahren. Desgleichen fürchtete ich, daß
Euer beider Sinn und Natur sich übel zu einander schicken möchte,
denn ganz anders geartet als du ist Katharina von Bora.«

		Frau Elsas kleinen Mund umspielte ein glücklich zufriedenes
Lächeln. »Siehe, von alledem, das mir als Sorge auf dem Herzen
drückte, ist das Gegenteil gekommen. Wohl hast du recht: die Käthe
hat einen andern Sinn und inwendige Verfassung denn ich: es ist so
etwas – ich weiß nicht, wie ich sagen soll – so etwas Großes und
Würdevolles in ihrem Wesen, daß ich mir ihr gegenüber manchmal
recht klein erscheine und es über mich kommt wie Ehrfurcht.
Scheinet fast stolz und hochfahrend zu sein, als auch der Doktor
Luther jüngst meinete; aber dieser Stolz ist keine Untugend, es ist
vielmehr die jungfräuliche Würde und der hohe, adelige, allem
Niedrigen fremde Sinn, was ihr die Brust schwellet. Und dabei
blicket ihr Auge so frisch und klar in die Welt hinein, und ihr
Mund redet so [bookmark: page45] gerade heraus, ohne alle Schminke und
Tünche, ohne alles Falsch und Heuchelei, und ihr Urteil trifft
immer das Rechte, daß ich gar gern ihren Rat erfrage. – Ach, und
welche Freude ist es, ihre Freude zu schauen. Wie ein Kind
ist sie und singet und scherzet und lachet, und unvermutet fällt
sie mir um den Hals, küsset mich und spricht unter Thränen: ›Ach,
was ich glückselig bin! Und all mein Glück danke ich Euch und dem
großen Doktor!‹ (Sie heißet Luther immer nur den »großen Doktor«,
und wenn auf ihn die Rede kommt, stehet sie mit gefalteten Händen
und lauschet in stiller, herzlicher Andacht. Wie sie einstens vor
den Bildern der Heiligen geknieet, so schauet sie jetzo zu dem
Doktor Martinus auf, welcher ihr größer und herrlicher erscheinet,
denn viele derer, so durch der Kirche Spruch kanonisieret worden.)
– Und nun solltest du ihr einmal zuschauen, liebster Philippus,
wenn sie in der Küche oder im Hauswesen schaltet und waltet!
Besorgete zuerst, sie würde mir viel Beschwernis und Häufung der
Arbeit verursachen, nun aber ruhen im Gegenteil meine Hände oftmals
müßig im Schoß, denn siehe, die Arbeit, so mir oblag, war schon
gethan, da ich die Hand anlegen wollte. Sie lieset mir all mein
Wünschen und Absehen aus den Augen, und geschickt ist ihre Hand und
schnell ist ihr Blick, zu lernen, was ihr neue und ungewohnte
Hantierung, also daß ich oftmals stehe und denke, indem ich ihrem
hausfräulichen Wesen zuschaue: Glückselig der Mann, dem diese
Martha dienen wird! Und wie Neid schleichet es dann wohl über meine
Seele, daß ich sie keinem andern vergönnen möchte, sondern selbst
für mich behalten mein lebelang, und Trauer fällt auf mich, es
möchte bald der Tag kommen, wo ein Freiersmann sie von uns
heischet.«

		»Zielest du auf den jungen Nürnberger Patriziersohn Hieronymus
Baumgärtner?« fragte Herr Reichenbach dazwischen. [bookmark: page46] »Es ist mir nicht
entgangen, wie seine Augen begehrend nach der Käthe gingen, da er
bei der Feier deines Namenstages mit an unserm Tisch saß. Ist mir
auch aufgefallen, daß er seit diesem Tag so häufig an unserm Haus
vorüberwandelt und auch bei uns öfter einspricht, als dazu Anlaß
vorhanden. Meine jedoch, du könntest darüber ohne Sorge sein, denn
schüchtern ist die Käthe, wo ein Mannsbild ihr nahet. Ist sie doch
bis auf den heutigen Tag, obschon sie bereits vier Wochen in unserm
Haus weilet, noch nicht zu bewegen gewesen, auf die Gasse zu gehen,
ausgenommen in die Kirche, wenn der Doktor prediget.«

		Elsa schüttelte den Kopf und sah ihren Eheherrn mit
bedauerlichem Lächeln an. »Besser denn du verstehe ich das
weibliche Herz. Schüchternheit und zurückhaltende Scheu ist der
Jungfrau schönster Schmuck, aber nicht etwan ihr Schutz wider der
Männer Begehren, sondern für diese eine Reizung und Lockung, die
mühsam zu erlangende Blume zu pflücken; und daß des jungen
Nürnbergers Blicke der Katharina nicht mißfallen, solches habe ich
wohl bemerket. Daß aber die Käthe sich scheuet, aus dem Schatten
unsres Hauses zu treten, geschiehet nicht um derer willen, so sie
lieben, sondern um derer willen, so sie hassen und
schmähen und lästern. Denn ob ich es auch sorglich vor ihr
verborgen gehalten, so hat sie doch Kundschaft bekommen, was man in
der Welt von den entwichenen Nimptschener Nonnen Übles redet. Auch
dieses weiß sie, daß der Doktor Luther an den Torgauer Bürger
Leonhard Koppe, so in großer Angst vor den Nachstellungen der
Ordensgeistlichkeit gewesen, ein öffentlich Lobschreiben gerichtet
und darin unter Nennung der neun Flüchtlinge die That der
Entführung vor aller Welt gerühmet. Aus dieser Ursach meidet ihr
jungfräulich Schamgefühl annoch die Gasse und den Umgang mit den
Menschen; doch wird es nicht für immer so bleiben.« [bookmark: page47]

		»Wo ist die Käthe?« fragte der Syndikus.

		»Wird droben in ihrem Kämmerlein sitzen«, versetzte Frau
Else.

		Über die runden Bleischeiben glitt der rosenrote Schein der
untergehenden Sonne und ließ die vom Meister Lukas Kranach gemalten
Ölgemälde an der Wand wie im Feuer erglühen.

		»Siehe, wie schön die Sonne sinket und wie lieblich der Abend!«
sagte der Syndikus. »Laß uns noch ein wenig im Garten uns ergehen,
bis das Nachtbrot aufgetragen. – Sage an: sind die Erbsen schon
geleget und der Kohl schon gepflanzet? Hätte schon gestern
geschehen sollen, doch fand ich keine Muße zu der Arbeit.«

		Frau Elsa konnte keine Auskunft geben, und beide Eheleute
schritten über die große Diele des Hauses dem Hof zu und über
diesen hinweg in den Garten, welcher sich in beträchtlichem Umfang
dehnte, rechts von Obstbäumen bestanden und links für Gemüse und
Blumen zugerichtet.

		An einem der frisch bereiteten Beete kniete eine weibliche
Gestalt in eifriger Hantierung.

		»Da ist sie ja!« rief verwundert Magister Philippus und ging
schnellern Schrittes auf die Gestalt zu, welche sich erschreckt vom
Boden erhob.

		»Ei, ei, liebste Katharina, was schaffet Ihr hier?« fragte der
Syndikus.

		Mit heiterm Lächeln erwiderte die Jungfrau: »Die Erbsen
schaueten mich so fragend an, ob ich ihnen nicht ihr Bettlein in
der Erden bereiten wolle, und der Kohl ließ welk die Blätter
hängen, daß es not war, ihn zu pflanzen.«

		Des Syndikus Augen gingen prüfend über die Arbeit hin: »Aber wer
in aller Welt hat Euch solche Arbeit gelehret? Sind die zarten
Fingerlein, so sich von Jugend auf allein zum Beten [bookmark: page48] falteten und den Rosenkranz
dreheten, auch zu grober, harter Erdarbeit tauglich?«

		Katharina schaute innig zu dem Syndikus auf. »Die Liebe lehret
alles. Was man gern thut, lernet man geschwind.«

		»Aber Ihr müsset Eurem zärtlichen Körper nicht zu viel aufbürden
und Euer schonen!« mahnte der Syndikus mit erhobenem
Zeigefinger.

		Katharina schüttelte lächelnd das Haupt: »Ei, habet Ihr
denn Euer geschonet, da Ihr die Last auf Euch ludet, die fremde,
hergelaufene Nonne Eures Hauses friedliche Stille stören zu lassen?
Ach, daß ich mehr thun könnte, Euch zu vergelten, was Ihr in
christlicher Barmherzigkeit an mir gethan! Dieses ist mein
tägliches Gebet, daß Gott Euch lohnen wolle, was die arme
Katharina nicht vermag.«

		Wie schön das Mädchen da stand in dem herzwarmen Ausdruck
tiefster Empfindung! Frau Elsa riß sie ergriffen an sich und preßte
sie schweigend an ihre Brust, während der Syndikus sich abwandte
und in einen andern Weg einbog, um seinen Gedanken
nachzuhängen.

		Er durchschritt den Garten der Länge und Breite nach und
allenthalben bemerkte er die Spur einer menschlichen Hand, die die
Wege gesäubert, das Unkraut gejätet und die Blumen gepflegt hatte.
Er fragte nicht mehr, wer das gewesen sei, und mit herzinnigem
Wohlgefallen folgten seine Augen der Katharina, die am Arm seines
Weibes vertraulich plaudernd in dem Garten lustwandelte.

		Indem meldete Sibylla, die Dienerin, den Doktor Luther, und
dieser trat auch alsobald in seiner schwarzen Mönchskutte
herzu.

		»Gott grüß Euch, viellieber Magister!« rief er in heiterer
Stimmung. »Gehet es Euch wohl? Und was machet mein liebes, armes
Angstkindlein?« [bookmark: page49]

		Der Syndikus zog ehrerbietig das Barett und reichte dem Gast
bewillkommnend die Hand. »Ängstet Euch nicht um sie, Herr Doktor,
es gehet ihr wohl.«

		»Aber Euch, Herr Magister – wird sie Euch nicht allsgemach
beschwerlich? Es ist ein großes Opfer, so Ihr mir bringet, und das
drücket mich, so ich gedenke, daß Ihr vielleicht noch längere Frist
unter dem Joch bleiben sollet. Möchte wohl, daß einer käme und aus
der Jungfrau eine Hausfrau machte, welches auch des Weibes Beruf
und Bestimmung.«

		Der Syndikus trat mit wehmütig ernster Miene dicht vor Luther
hin: »Ehrwürdiger Herr Doktor! Ihr habet schon so viel an uns
gethan, wollet Ihr noch eines thun? Dieses meine ich: Sorget Euch
nicht fürder um uns, denn nicht ein Opfer ist es für uns, die
Katharina zu behalten, sondern sie wieder von uns zu
lassen, das ist ein Opfer und wird uns hart an das Herz gehen,
denn lieb ist sie uns geworden, gleich als wäre sie unser eigen
Kind.«

		Luthers blasses Gesicht leuchtete auf in freudigster
Befriedigung, und dem Syndikus bieder die Hand schüttelnd sagte er:
»Ein treuer Freund ist ein köstlich Kleinod und nicht mit Geld zu
bezahlen. Bleibet mir denn auch fürderhin freundschaftlich
geneiget, Ihr aber sollet mir von heute an noch viel tausendmal
lieber sein.« –

		Inzwischen waren die Frauen herzugetreten. Katharina hatte, als
sie des Mönches ansichtig wurde, die Frau Elsa ängstlich am Arm
gezogen und geflüstert: »Der große Doktor!« Doch diese ließ sich
nicht halten, sondern eilte, den lieben Gast zu begrüßen.

		Mit Wohlgefallen ruhten Luthers Augen auf der anmutigen Gestalt
der ehemaligen Nonne, auf deren bleichen, winterlichen Wangen in
der Luft der Freiheit schon die ersten Frühlingsrosen [bookmark: page50] knospten, und er
bemerkte mit feinem Lächeln die Spuren der Erdarbeit an ihrem
Kleid.

		»Ei, Jungfer Käthe«, scherzte er, »Ihr seid nun ein rechtes
Weltkind worden. Wie gefällt es Euch in der Welt? Sehe Euch an, daß
Ihr sehr irdisch gesinnet seid und Euch mit niedrigen und gemeinen
Dingen befasset, so Eure Seele in den Staub ziehen, denn schmutzig
ist Euer Gewand und Eure Hand dazu. Möchtet Ihr nicht wieder zurück
an den Ort, da man der argen Welt entrücket ist und in den
Weihrauchwolken dem Himmel zuschwebet?«

		Katharinas Wangen röteten sich noch mehr, und schamhaft scheu
senkten sich ihre Augen zur Erde.

		»Ach lasset mich nur immer in der Welt«, sagte sie mit leise
erzitternder Stimme, »in der Welt ist es schön. Wenn ich nur nicht
von der Welt bin, so will ich hier meinem Gott schon dienen
und ihm mein Leben weihen. Habet Ihr mich doch selber verwichenen
Sonntag in der Predigt gelehret, daß man dem lieben Herrgott auch
mit kleinen Dingen dienen könne, auch sogar mit Holz spalten und
Kohl pflanzen, so man nur treu erfunden werde.«

		Der Doktor wollte beifällig etwas erwidern, da kam ihm Elsa
zuvor: »Ehrwürdiger, möchtet Ihr nicht bei uns bleiben und das
Abendsüpplein mit uns essen?«

		Luther fixierte die Frau Syndikus mit schalkhaftem
Augenblinzeln: »Wie fein möget Ihr doch meine Gedanken erraten! Wo
Ihr mich nicht gebeten hättet, so hätte ich mich selbst zu Gast
geladen, maßen ich sonsten heute mit ledigem Magen hätte ins Bett
steigen müssen, denn traurig kam vorhin mein Famulus, der Wolfgang,
zu mir in die Zelle: ›Herr Doktor, was wollet Ihr zu Abend speisen?
Siehe, in dem Schrein stand noch ein Restlein gerösteten Fisches,
so ich Euch wollte fürsetzen für die [bookmark: page51] Nacht; muß aber wohl ein Kätzlein darüber
geraten sein, denn nichts ist mehr vorhanden, denn der Kopf und
etliche Gräten.‹«

		Mit innerlichem Bedauern schaute Katharina zu dem Manne auf, der
aller Welt so reichlich das Brot des Lebens spendete und selber am
täglichen Brote Mangel litt; und höher noch stieg ihre Bewunderung
seiner Geistesgröße, daß er diesen Mangel gar nicht zu fühlen
schien und darüber noch scherzen konnte.

		Sie teilte ihre Gedanken leise der Frau Reichenbach mit, welche
ihr ebenso leise erwiderte: »Er hat für sich selbst kaum das
Nötige, denn er als Professor nur 22 Thlr. 12 Groschen Jahrgehalt
beziehet; aber er vergisset sich selbst über den Armen, denen er
reichlich giebt, und die tagtäglich seine Herzensgüte
ausbeuten.«

		»Mag ein recht ödes, dürres, hartes Leben haben«, fuhr Katharina
fort, »in seinem düstern Kloster, von keiner weiblichen Hand
bedienet und weich gebettet! Der Wolfgang mag ein treuer Mensch
sein, aber er ist kein Weib.« –

		Man war inzwischen auf die Diele des Hauses getreten, wo die
Sibylle den Tisch bereitet hatte.

		»Wollet Ihr auch neue Zeitung vernehmen, ihr Lieben?« fragte
Luther, nachdem man sich gesetzt und zu essen begonnen. »Dem
Leonhard Koppe, dem Nonnendieb, welchem man den Tod eines Ketzers
bereiten möchte, muß ein Märtyrerkranz gewunden werden, denn siehe,
das Wagstück, so er in Gottes Namen unternommen, hat einen großen
Segen hinter sich drein gezogen. Nichts hat es gefruchtet, das zu
Nimptschen Geschehene zu verheimlichen: auch in andere Klöster ist
das Gerücht gedrungen, und siehe, unsre liebe Käthe hat reichliche
Nachfolgerinnen gefunden. Ist mir heute hinterbracht worden, daß
aus dem Benediktinerkloster in Zeitz vier Nonnen zusamt der
Äbtissin entwichen seien, item sechs Nonnen aus der
Benediktinerabtei [bookmark: page52] zu Sormitz, item acht aus dem
Cistercienserkloster zu Beutitz an der Saale und aus dem
Dominikanerstift zu Wiederstedt in Mansfeld gar sechzehn.
Sonderlich aber wird es der Jungfer Käthe eine frohe Botschaft
sein, so ich berichte, daß auch aus dem Kloster zu Nimptschen
fernere drei Jungfrauen ausgetreten sind, aber nicht heimlich,
sondern in guter Ordnung von ihren Verwandten heimgeholet. Des
freue ich mich von ganzen! Herzen; auf daß ihrer aber noch mehr
werden und die Klosterpforten sich von selber öffnen, bin ich im
Begriff, die Geschichte einer Nonne zu schreiben, der Florentina
von Oberweimar, so aus dem Kloster zu Neuhelfta bei Eisleben
entronnen. Solche Schrift will ich gedruckt ausgehen lassen, daß
alle Welt erfahre, was die Klosterei sei, und des Teufels Tand an
den Tag komme, auch daß man aufhöre, dem armen Leonhard Koppe zu
dräuen.«

		Frau Elsa reichte dem Doktor eine Schüssel mit Gesottenem dar
und nötigte zum Zulangen. »Das sind gute Nachrichten, ehrwürdiger
Herr, und sonderlich unsre liebe Käthe schauet darob sehr
vergnüglich drein. Möchte Euch bitten, Ihr wollet mir die
Geschichte der Florentina leihen, sobald sie der Drucker fertig
gebracht. Aber über Eurem Reden vergesset doch nicht, daß es jetzo
Zeit zum Essen. Würde Euch auch gut thun, so Ihr eine Herzstärkung
nähmet, denn um Eure Augen sehe ich wieder den dunklen Schatten,
das Anzeichen nächtlichen Wachens und Studierens.«

		Luther that sich mechanisch ein wenig auf den Teller und sagte
dabei: »Daran sind die gottlosen himmlischen Propheten schuld,
welche, derweilen ich in der Luft gefangen saß als Junker Görg,
hierorts den Weinberg Gottes verwüstet haben. So ist viel Arbeit
von nöten, wieder zu bauen, was sie zerstöret; und Bauen ist
mühseliger denn Niederreißen. Manchen Morgen, wenn ich mein
unberührtes Bett anschaue, denke ich [bookmark: page53] an Freund Karlstadt und spreche: Siehe,
solchen Freundschaftsdienst habe ich dir zu danken!«

		»Aber saget mir nur, Herr Doktor«, fragte Frau Elsa, »wie Ihr es
machet, daß Ihr alle diese Arbeit, dazu wohl zehn Menschenkräfte
gehören, als Predigen, Vorlesungen halten, Bücher schreiben, Bibel
übersetzen, Briefe empfahen und senden, Rat geben und dergleichen
mehr so leicht bewältiget und nimmer müde werdet, vielmehr dabei
immer getrosten Mutes bleibet und auch noch Zeit überbehaltet, mit
dem Wolfgang an der Drehbank zu stehen und im Gärtlein der Blumen
zu pflegen und mit Euren Freunden zu plaudern?«

		Luther schaute heiter lächelnd auf. »Liebste Frau Magisterin, zu
solchem allen sind nur zween Dinge erforderlich: Ordnung und Gebet.
Hat nicht jegliche Stunde sechzig Minuten? In sechzig Minuten aber
mag man gar viel schaffen und vor sich bringen, so man alles mit
Ordnung treibet und die Zeit wohl auskaufet. Dazu aber das Gebet
ist ein frischer Brunnen, daraus Leib und Seele immer neue Kräfte
schöpfen. Sehet, dieses Psalterlein« – er zog ein kleines Buch aus
der Brusttasche – »ist mein stetiger Begleitsmann und Tröster, der
saget mir immer, was not ist und gießt mir, was mir fehlet. Ich
halte mein Gebet für stärker denn den Teufel, und wo ich einen Tag
nicht betete, würde ich am Feuer des Glaubens verlieren. Bet' und
arbeit', so hilft Gott allzeit.«

		Katharina hatte mit andächtiger Hingebung zugehört. Jetzt beugte
sie sich nieder und flüsterte vor sich hin: »Der große Doktor! Der
wunderbare Mann! Wer den beständig vor Augen haben könnte, zu
sehen, wie er es treibet, und seinem Vorbild nachzufolgen! O könnte
ich ihm dienen als seine Magd!«

		Frau Elsa neigte sich mit innigem Blick zu der Jungfrau und
streichelte ihr still die Hand. [bookmark: page54]

		Der Doktor Martinus war inzwischen mit dem Syndikus in ein
Gespräch geraten über den Ritter Franz von Sickingen, dessen
trauriger Ausgang gegenwärtig die Gemüter bewegte, denn über den
Mächtigen und Gewaltigen war ein Stärkerer gekommen: die Fürsten
von Hessen, Pfalz und Trier hatten ihn in seiner Feste Landstuhl
belagert und überwunden.

		»Habe Euch schier gezürnet, Herr Doktor«, bemerkte der Syndikus,
»da Ihr des Sickingen dargebotene Hand ausschluget. Meinte, sein
gutes Schwert sollte dem Evangelium ein starker Schutz sein und
demselbigen eine Gasse hauen wider den Papst und den Kaiser, denn
von Monat zu Monat wuchs des Sickingen Macht, und dem Kaiser
bangete vor ihm. Nun aber ist es herfürgekommen, daß Ihr auch in
diesem Stück recht gehabt.«

		Luther wiegte wehmütig das Haupt. »Es ist mir leid um dich, mein
Bruder Sickingen! Du hast es gut mit mir gemeinet. Und dennoch
wärest du mir ein Versucher, und ich mußte zu dir sprechen: Hebe
dich weg von mir, du bist mir ärgerlich, denn mit fleischlichen
Waffen willst du der heiligen Sache Gottes helfen. Solches ist dem
Herrn zu keinem Gefallen und dem Evangelium zu keinem Nutz, sondern
zum Schaden, denn dieses bedarf keiner irdischen Krücken und
Stützen, daß es laufe, es hat in ihm selber die Kraft, die Welt zu
überwinden. Das Wort muß es thun, nicht das Schwert. Sehet,
liebster Reichenbach, hätte ich das Evangelium dem Sickingen
vertrauet, so wäre es mit dem sterbenden Sickingen zu Grunde
gegangen. – Jetzo ist es aber Zeit, ihr Lieben, daß ich heimkehre,
denn daheim wartet noch die Florentina meiner und der Wolfgang. –
Ach, möchtet Ihr mir nicht einen Imbiß mitgeben für den Armen? Er
ist so treu und teilet das letzte mit mir.«

		Ehe noch Frau Elsa zur Hand war, dem Doktor das Erbetene zu
geben, hatte Käthe schon ein Stücklein Rauchfleisch in [bookmark: page55] ein sauberes Tuch
geschlagen und reichte es eilfertig dem Doktor Martinus. Der nahm
die Gabe mit Danksagung und bot dann allen eine geruhsame
Nacht.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein flüchtig Feuer.

		Es war an einem Augustmorgen desselben Jahres 1523, als Frau
Elsa in das Schlafgemach ihres Gatten drang. Sie befand sich in
einem sehr erregten Zustand. Ihre Wangen waren hoch gerötet und der
Atem ging schnell, daß es ihr schwer ward, zu sprechen.

		»Nun weiß ich es endlich, wer es sei, der seit etlicher Zeit in
aller Frühe immer das Blumensträußlein in das Fenster leget. Habe
mich auf die Lauer gestellet, und siehe, es ist also, wie ich
besorget.«

		Der Syndikus wischte sich den Schlaf aus den Augen und sah sein
Weib betroffen an. »Du meinest den Nürnberger?«

		»Keinen andern! Gar auffällig hat er es in der letzten Zeit
getrieben. Selbst die Andacht in der Kirche hat er ihr gestöret, da
er sich immer ihr gegenüber aufstellete und die Augen nimmer von
ihr ließ – sündhaft zu sagen.«

		»Und wie denket die Käthe darüber?«

		»Ach, ihr Herz scheinet sich zu ihm hinzuneigen, denn wo er sie
anschauet, erglühen ihre Wangen wie von Feuer, und gar gesprächsam
wird sie, die sonst so stille Jungfer, wo auf ihn die Rede kommt.
Jüngst, da wir von Lukas Kranach des Abends zur Tafel geladen
waren, wo der junge Baumgärtner auch zugegen war, hat sie gar
angelegentlich mit ihm geplaudert und auf dem Heimweg mich gefragt:
wie weit Nürnberg von [bookmark: page56] Wittenberg entfernt sei, und ob die Schwaben
alle so herzig redeten, als der junge Hieronymus.«

		»Und was hast du ihr geantwortet?«

		»Ich habe ihr geantwortet, bis Nürnberg wäre es ein weiter,
weiter Weg, und ob die Schwaben herziger redeten, denn die Sachsen,
wäre mir nicht bekannt, so viel aber wüßte ich, daß man an der
herzigen Sprache allein noch nicht erkenne, ob ein Mensch ein gutes
Herz habe.«

		»Und was sagte sie dazu?«

		»Was sie dazu sagte? Hm, sie hat mich verlegen fragend
angeschaut und dann schweigend den Kopf geneiget.«

		»Ei, so will ich hoffen, daß sie dich verstanden, denn trauern
würde ich, wo die Käthe uns verließe, um dem Hieronymus zu folgen.
Sollen wir sie hergeben, so sei es einem würdigen Manne, zu dem wir
das Vertrauen haben können, daß sie bei ihm wohl aufgehoben sei.
Dieser Nürnberger aber scheinet mir gar leichten, flüchtigen Sinnes
zu sein.«

		»Solches meine ich auch«, versetzte Elsa mit lebhafter Gebärde.
»Doch will es mich bedünken, als ob der Doktor Luther den jungen
Menschen liebe. Hat ihn unterschiedlich belobt um seines Fleißes
und seiner reichlichen Kenntnisse willen, so er sich während der
Zeit seines Aufenthalts in Wittenberg erworben. Besorge dahero, daß
der Hieronymus in Luther einen Fürsprech haben werde, wann er kommt
und die Hand unsrer Käthe begehret.«

		»Liebste Elsa«, fuhr der Syndikus fort, indem er seiner kleinen
Frau die Hand auf die Schulter legte, »hier gebühret es sich, daß
unsre Erfahrung und Fürsicht der jugendlichen Unerfahrenheit zu
Hilfe komme. Katharina ist so gut wie unser Kind, und Sünde wäre es
für uns, so wir nicht unser Kind vor einem möglichen Unglück und
langem Herzeleid bewahreten. [bookmark: page57] Kann mir ja wohl denken, daß ihr Herz in
schnellem Feuer für den Jüngling entbrannt sei, maßen er ein
feiner, sauberer Gesell ist und von wohlanständigen Gebärden;
überdem ist er das erste Mannsbild, so ihr in Liebe nahet. Wo sie
mehr Umgang mit Männern gehabt hätte, möchte sie wohl kühler und
überlegsamer sein.«

		Frau Elsa brach das Gespräch ab und drängte ihren Eheherrn, sich
anzukleiden und zur Morgenandacht zu kommen.

		Während das Ehepaar sich nach der Diele bewegte, wo Sibylla eben
das Morgensüpplein aufgetragen hatte, that es mit dem messingenen
Klopfer drei Schläge an die Hausthür, und bald erschien ein
stattlicher, junger Mann in vornehmen Kleidern, der mit edlem
Anstand grüßend auf der Thürschwelle stehen blieb und wartete, bis
der bei seinem Anblick sichtlich betroffene Hausherr ihn zum
Nähertreten nötigte.

		»So frühe schon beehret Ihr uns mit Eurem Besuch, werter Herr
Baumgärner?« sagte etwas beklommen der Syndikus, ihm entgegengehend
und die Hand darreichend, während Frau Elsa in zerstreuter Hast an
den Tisch trat, das Geschirr zu ordnen.

		Der junge Mann verneigte sich höflich. »Wollet nicht ungehalten
sein, daß ich Euch beim Frühtrunk störe, maßen ich um der Eiligkeit
meiner Abreise willen keine andere Zeit finde, Euch Valet zu
sagen.«

		Herr Reichenbach sah erstaunt zu dem hochgewachsenen Jüngling
auf, und Frau Elsa, welche sich bis jetzt zurückgehalten, trat
eilfertig hervor: »Wie saget Ihr, Herr Baumgärtner? Ihr wollet
Wittenberg verlassen?«

		Trübe den Kopf neigend antwortete der Studiosus: »So schwer es
mir auch wird, die Stadt zu verlassen, da mir so viel Segen und
Freude erblühet ist, so gebühret sich doch dem [bookmark: page58] Sohn Gehorsam gegen den Vater,
welcher meine schleunige Heimkunft heischet.«

		Mit heuchlerischer Wärme und übel verhohlener Freude nötigte
Frau Elsa den jungen Mann an den Tisch, erkundigte sich sehr
teilnehmend nach dem Grund des väterlichen Gebots, war überhaupt
sehr redselig und freundlich mit Fragen auf ihn drein, daß er sich
im stillen verwunderte über die Gunst, in die er auf einmal bei der
sonst so kühl zurückhaltenden Frau gekommen war. Seine Augen gingen
aber unruhig nach der Thür hin, als ob er jemandes warte, und je
länger er vergebens wartete, desto unstäter ward sein Blick, desto
zerstreuter und verworrener seine Antworten.

		Endlich erhob er sich zum Abschied. Man sah ihm an, daß er noch
etwas auf dem Herzen habe, was ihm nimmer über die Zunge wollte,
bis er endlich mit gewaltsamem Zusammenraffen und wiederholtem
Räuspern nach der Katharina fragte. »Gern möchte ich auch ihr Valet
sagen, maßen ich …«

		Er vollendete den Satz nicht, denn die Verlegenheit, welche
seine Worte bei den beiden Eheleuten hervorriefen, steigerte seine
eigne Herzbeklemmung.

		Nach einer peinlichen Pause stammelte die Frau Reichenbach: »Sie
ist noch droben auf ihrem Kämmerlein – hat sicherlich keinen guten
Schlaf gehabt, denn sonst würde sie schon zu der Morgenandacht
erschienen sein. Habet Ihr ihr aber noch etwas Sonderliches zu
sagen, so will ich es gern ihr übermitteln.«

		»Über des Jünglings schönes Angesicht ging ein Schatten, ein
Gemisch von Schmerz und Zorn, seine Oberlippe kräuselte sich, daß
unter dem Bärtlein die Zähne sichtbar wurden, und mißtrauisch
forschend ruhten seine dunklen, großen Augen auf dem Mienenspiel
der kleinen Frau, welcher es unter dieser Ausforschung [bookmark: page59] heiß und kalt
wurde, und deren Hände hastig ihr Gewand in Ordnung zu bringen
suchten, das doch gar nicht in Unordnung war.

		Fast wie ein Vorwurf klang es, als der Syndikus seiner Frau
zurief: »Gehe doch und siehe, aus was Ursach Katharina heute so gar
lange säumet!« Und mit innerem Widerstreben beugte sich Frau Elsa
dem Befehl.

		In diesem Augenblick ging die Thür auf, und die Käthe trat
herein. Beim Anblick des jungen Mannes hemmte sie betroffen den
Schritt und senkte das erglühende Antlitz.

		Der Syndikus kam ihrer Pein zu Hilfe, indem er väterlich
liebreich sich ihr nahete und ihr die Hand reichte. »Tretet herzu,
Katharina, und grüßet den Herrn Baumgärtner, welcher gekommen ist,
uns Valet zu sagen, um heimzukehren zu seinem Vater.«

		Der Katharina stockte der Atem, ihr Gesicht verfärbte sich, und
mit scheuem Fragen gingen ihre Augen zu dem jungen Manne hin.
Dieser trat auf sie zu und suchte nach ihrer Hand. »Wollte Euch
bitten, liebste Jungfer, daß Ihr meiner freundlich gedenket,
gleichwie auch ich Euer Gedächtnis treulich bewahren werde, bis daß
Gott es füget, daß ich Euer Antlitz wieder schaue.«

		»So wollet Ihr wiederkehren gen Wittenberg?« fragten Katharina
und Elsa zusammen, die erstere freudig erglühend, die andere mit
sichtbarem Erschrecken.

		Der Jüngling breitete in einer schwärmerischen Anwandlung die
Arme aus: »Wie könnte ich dein vergessen, Wittenberg, du Städtle,
das du meinen Geist gebildet und mein Herz beseliget! Nicht lange,
hoff' ich, soll mich die Pflicht des Kindesgehorsams in Nürnberg
festhalten, alsdann eil ich zurück. Inzwischen seid dem Schutze
Gottes befohlen!« [bookmark: page60]

		Er brach schnell ab, um die ihn übermannende Rührung zu
verbergen. So machte er einen kurzen, jähen Abschied und eilte
davon. –

		Tiefe Stille herrschte diesen und die folgenden Tage in des
Stadtsyndikus Hause. Die Eheleute redeten wenig miteinander, fanden
sich auch nicht einmal im Dämmerstündlein zusammen, und droben auf
ihrer Kammer saß das Käthchen, den Kopf in die Hand gestützt, in
großer Traurigkeit. Sie fühlte in ihrem Herzen eine Leere – jetzt,
wo der Hieronymus von dannen gegangen, kam es ihr erst zur vollen
Klarheit des Bewußtseins, daß sie ihm herzlich zugethan sei. Sie
wollte sich der Liebe ihrer Pflegeeltern getrösten, aber diese
schien ihr kein hinreichender Ersatz zu sein. Was sie verloren,
schien ihr unersetzlich, und daß der Hieronymus nicht wiederkehren
werde, sagte ihr eine unüberwindliche Ahnung. Doch, wenn die
Thränen aus den Augen brechen wollten, raffte sie sich empor und
nahm ihre ganze Kraft zusammen, sich über den Schmerz zu erheben,
damit es die guten Reichenbachs nicht sähen, wie sie, die zu so
großem Dank Verpflichtete, jetzt ihre Liebe teile zwischen ihnen
und einem andern, der ihnen noch dazu nicht genehm zu sein schien.
Sie fühlte es als eine Sünde, da sie ihr Herz darüber ertappte, daß
ihr die Wohlthäter zurückträten hinter einem fremden Mann, der ihr
freundlich genahet. Und nun gebot sie mit starkem Willen ihrem
Herzen: Sei still, du thöricht Herz, und siehe, daß du mit
doppelter Liebe die Sünde an den Wohlthätern sühnest!

		Etliche Tage später empfing Frau Elsa den vom Rathaus
heimkehrenden Gatten in stürmischer Umarmung: »Philippus, die
Katharina ist ein tapferes Mädchen! Sie hat ihr Herz bezwungen, sie
ist ganz wieder die unsre!« [bookmark: page61]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Käthe in Not und Doktor Martinus mit seinen Freunden in
Streit.

		Ein Jahr war vergangen und etwas darüber. Der Herbst des Jahres
1524 hatte sich bereits unangemeldet eingestellt und trieb sein
Zerstörungswerk an der Arbeit des Sommers. Auf den Straßen jagte
sich der Wind mit den ersten gefallenen Blättern, und auf den
Dächern hielten die Schwalben Rat wegen ihrer Abreise hinter den
Störchen drein, welche bereits aufgebrochen waren.

		Aus der Stadtkirche zu Wittenberg strömte in dichten Massen das
Volk, da Luther die Predigt gethan hatte, und blieb in großer
Erregung truppweis auf dem Marktplatz stehen. Wir bemerken im
Gewühl den Stadtsyndikus Philippus Reichenbach in lebhaftem
Gespräch mit einem vornehmen Herrn in reicher Kleidung und von
stattlichem Wuchs, dessen künstlerisch durchhauchtes und männlich
schönes Gesicht nach unten in einen bis zur Brust herabfallenden
wohlgepflegten Bart ausläuft: den Hofmaler des sächsischen
Kurfürsten und wittenbergischen Ratsherrn Lukas Kranach.

		»Meinen Augen wollte ich nicht trauen«, eiferte lebhaft
gestikulierend der Syndikus, »da der Bruder Martinus ohne die
Mönchskutte in der schwarzen Schaube auf der Kanzel erschien, und
mein Herz ist fröhlich darüber – sehe ich ihn doch ungern in der
häßlichen Kutte, die für ihn längst nicht mehr tauget; denn nachdem
er innerlich den Mönch ausgezogen, was soll ihm noch das äußere
Gewand? Zumal seiner alten Kutte ob ihrer Fadenscheinigkeit und
Alterschwäche die verdiente Ruhe wohl zu gönnen. Auch daß er immer
noch im Kloster sitzen bleibet, [bookmark: page62] nachdem die andern Mönche, ausgenommen der
Prior Eberhard Brisger, alle ausgelaufen, will mir nimmer gefallen.
Besser wäre es, er thäte allen äußern Schein von sich, so noch an
das mönchische Wesen erinnert.«

		»Darüber beruhiget Euch, liebster Freund«, versetzte Kranach.
»Daß der Doktor Martinus des äußern Scheines nicht achtet, ist
männiglich bekannt. Auch sollet Ihr wissen, daß er seinen guten
Grund hat, in dem alten Kloster zu verbleiben, maßen die Rede
gehet, der durchlauchtigste Kurfürst wolle es ihm zum Eigentum
schenken.«

		Der Syndikus machte große Augen. »Wie? Zum Eigentum? Und er will
ein solches Geschenk annehmen?«

		»Ei warum nicht?« forschte Kranach. »Ist solches nicht eine hohe
Gnade von dem kurfürstlichen Herrn?«

		»Hm – Hm! Ich habe da so meine eignen Gedanken«, sagte
Reichenbach vor sich hin. »Da sitzet der liebe Doktor in dem
großen, öden, weitläufigen, halb verfallenen Haus allein und hat
kein weiblich Wesen, so seiner pflege und warte. Ist mir sonsten
alles so hell und klar, was er lehret von dem heiligen Evangelio –
und was er lehret, das lebet er ja auch, also daß wir aus seinem
Wandel verstehen, was uns an seinen Worten dunkel
ist. Dieses aber ist mir ein Rätsel und unbegreiflich Ding, daß er
den Priestern und Mönchen die Ehe als etwas Göttliches und
Heilsames anpreiset, aber selber für seine Person dieselbe
verachtet. Selbst dem Hochmeister des deutschen Ordens, Albrecht
von Brandenburg, hat er den Rat gegeben: Thu den Ordensmantel ab,
darinnen die Motten hausen, nimm dir ein Weib und setze dir eine
Herzogskrone auf das Haupt! – welches der hohe Herr auch gethan
hat, zur Freude aller Evangelischen und Luthers insonderheit.
Ingleichen ist bekannt, daß er auch in den Erzbischof Albrecht von
Mainz [bookmark: page63]
gedrungen, er wolle seinem Vetter in Preußen nachtraben. Machet nun
der Doktor seine Freunde nicht irre, als ob es ihm entweder nicht
Ernst sei mit seiner Predigt von der Rechtmäßigkeit der Priester-
und Mönchsehe, oder als ob es ihm am Mut gebreche?«

		Lukas Kranach nickte zustimmend mit dem Kopf. »Dieses meine ich
auch und wünschete von Herzen, daß Luther in diesem Stück andern
Sinnes würde und in den heiligen Ehestand träte, nicht allein um
seiner Freunde und der guten Sache, sondern auch um seiner
selbst willen. Wahrlich, wo das so weiter gehet als bisher, so
werden wir gar bald hinter seiner Bahre drein weinen, und was dann
aus der Welt werden wird, das mag Gott wissen. Er zwar ist täglich
auf den Tod gerüstet und meinet, das Werk werde auch ohne ihn
hinausgehen, denn es sei Gottes Werk, und der könne sich aus jeder
Weidenrute einen Doktor Martinus schnitzen. Ich aber achte es
anders, nämlich also, daß Gott der Herr seine Werkzeuge nicht vor
der Zeit wegwerfen, sondern ihrer so lange brauchen will, bis das
angefangene Werk zur Vollendung gekommen. Derhalben kann die Welt
des Doktor Martinus noch nicht entraten, sondern es bleibet noch
viel durch ihn zu thun. Daß er es aber hinausführen könne, dazu
darf er nicht allein bleiben ohne Pflege und Wartung. Möchte er
auch Knochen von Eisen und Nerven von Stahl haben, so muß ihn die
Riesenarbeit, so auf seinen Schultern lieget, doch gar bald
aufreiben, wo nicht eine treue Hausfrau als eine Gehilfin um ihn
ist und fürsorgend seines Leibes wartet. Geschiehet es doch, daß
sein in himmlische Dinge versenkter Geist ganz vergisset, daß der
Leib auch seine Nahrung und Pflege haben will. Habe ihn erst jüngst
gefunden, wie er halb ohnmächtig, bleich wie ein Gestorbener in
seinem Stuhl zusammengesunken saß, und auf mein Forschen kam es
herfür, [bookmark: page64] daß
er über der Übersetzung der Psalmen zween Tage und zween Nächte
weder Speis' noch Trank zu sich genommen. Wenn er aber von des
Tages Arbeit müde abends auf sein Lager fällt, siehe, so ist
dasselbe hart, und keine menschliche Hand hat ihm die Kissen
geschüttelt. O daß ihm Gott das Herz lenken wollte, zu suchen, wo
er ein Weib fände, das zu ihm passet! So würde er bald frisch
aufleben und guten Mutes werden. – Freilich aber,« fuhr Kranach
seufzend fort, »wo ist in der Welt ein Weib zu finden, seiner
würdig!«

		Er brach ab und ließ seine Augen über die wogende Volksmenge
schweifen. »Ei sehet«, rief er, den Arm ausstreckend, »da wandelt
Eure werte Ehewirtin mit der Jungfer Käthe. Ist es denn also, wie
mir hinterbracht worden, daß der Pfarrherr Doktor Kaspar Glatz sich
um ihre Hand beworben?«

		Reichenbachs Mienen verfinsterten sich, und unmutig klang seine
Antwort: »Ihr rühret da an eine Sache, so mir das Herz arg
beschweret. Daß der junge Baumgärtner, so seiner Zeit ihr mit
Liebesblicken nachging und auch ihr Herz etlichermaßen bewegte,
daheim zu Nürnberg die Käthe bald vergessen und das Weib genommen,
so ihm sein Vater zugeführet, ist Euch wohl schon kund geworden.
Dieses aber ist es nicht, so mich bedrücket – bin ich doch schier
fröhlich darüber, daß es also gekommen, maßen die Käthe nun siehet,
daß ich recht gehabt, daß der Gesell um seines leichten Sinnes und
wankelmütigen Herzens willen ihrer nicht wert. Größeres Leidwesen
verursachet mir die Werbung des Doktor Glatz, welche Luther eifrig
unterstützet, sintemal er meinet, die Katharina, als eine gewesene
Nonne, müsse eines frommen Priesters ehelich Gemahl werden.
Scheinet mir auch ein fürtrefflicher Herr, der Pfarrer, und wenn
ich die Käthe einmal von mir lassen soll, welches mir freilich ein
groß Opfer ist, so möchte ich sie dem Doktor Glatz wohl gönnen.
[bookmark: page65] Aber siehe,
seit Herr Nikolaus von Amsdorf in Luthers Auftrag zur Brautwerbung
für besagten Pfarrherrn vor ihr erschienen, ist sie gänzlich
verwandelt. Hat ihn erst lange stumm angehöret, danach ist sie in
ein starkes Weinen gefallen und hat endlich unter Schluchzen die
Worte herfürgebracht: ›Ehrwürdiger, die Liebe lässet sich nicht
zwingen noch gebieten, sie muß von Gott gegeben werden. Gegen den
aber, so Ihr mir geben wollet, ist mein Herz kühl, und nimmer
könnte ich ihm das sein, was ein christlich Eheweib sein soll nach
Gottes Wort und Gebot. Wollet darum nicht fürder in mich dringen,
sondern mich in Ruhe belassen, denn ich lieber bis an mein Ende im
ledigen Stand verbleiben, als dem Doktor Glatz die Hand reichen
will.‹ – Da nun Amsdorf ihr fürhielt, daß der Doktor Luther solche
Kundgebung übel aufnehmen werde, da hat sie heftig zu zittern
begonnen, und neue Thränen sind aus ihren Augen gebrochen. Zuletzt
hat sie in großer Beängstigung den Amsdorf flehentlich gebeten, er
wolle dem Doktor Martinus nichts von ihrer Weigerung hinterbringen,
maßen er ihr sonsten zürnen müsse, welches sie nimmer ertragen noch
verwinden würde; sondern sie wolle selbst ihm ihre Herzensmeinung
offenbaren, sobald er komme. Ach, liebster Kranach, da nun noch am
selbigen Tag der Luther bei uns einsprach, da hat es einen Auftritt
gegeben, so uns das Herz also beweget hat, daß allen die Augen
übergegangen. Die Käthe ist dem Doktor zu Füßen gefallen, wie einst
die Magdalene dem Heiland, und hat geredet, wie ich sie noch
mentalen habe reden hören; und der Doktor hat sich zu ihr
niedergebeuget, gleichwie ein Vater zu seinem Kind, hat ihr die
Hand auf das Haupt geleget und mit linden, beweglichen Worten sie
getröstet, daß sie solle stille sein, er wolle sie nicht fürder
quälen noch ängsten, sondern Gott dem Herrn überlassen, was er thun
wolle. Hernach, da sie hinweggegangen [bookmark: page66] war in ihre Kammer, hat der Doktor noch
ein Stündlein bei uns gesessen und so feierlich drein geschauet und
so weichmütig geredet, daß es ihm anzusehen, wie hart ihn der
Katharina Not beweget. Hat auch unterschiedlich in stummem Sinnen
dagesessen und gesaget: ›Nun verstehe ich es wohl, ihr Lieben, wie
es Euch sauer ankommen mag, die Käthe zu lassen, denn ein Kleinod
ist sie und eine Jungfrau nach dem Herzen Gottes. Zürne fast mit
mir, daß ich bis anher ihrer so wenig geachtet, da ich doch ihr
rechter eigentlicher Vormund und geistlicher Vater bin.‹ – Und
siehe, seit dem Tag ist eine große Wendung vor sich gegangen: nicht
mehr mit solcher Scheu und Furcht stehet die Käthe von ferne, wo
der Doktor in unserm Hause weilet, sondern sie hat einen fröhlichen
Mut, mit ihm zu reden und ihn zu fragen, und wo er ihr ein Lob
spendet um ihrer häuslichen Tugend und jungfräulichen Sittsamkeit
willen, da lieset man die inwendige Freude auf ihrem
Angesicht.«

		Lukas Kranach, welcher mit großem Interesse zugehört hatte,
erwiderte: »Ja, die Käthe ist auch in der That eine fürtreffliche
Jungfrau, so mir, je öfter ich ihrem Walten in Eurem Haus zuschaue,
immer lieber und werter wird. Habe mich derhalben auch wie ein Kind
um ihretwillen gefreuet, da ihr der vertriebene Dänenkönig, der
eine Zeitlang allhier geweitet, in Anerkennung ihrer hohen Tugend
das güldene Ringelein verehrete. Nur möge Gott verhüten, daß sie ob
solcher hohen Ehre nicht hoffärtig werde.«

		»Fürchtet das nicht!« fiel Reichenbach ein. »Ihr Sinn strebet
nicht nach hohen Dingen.« –

		Während dieses Gesprächs waren die beiden Männer zu dem
Augustinerkloster gekommen, in welchem Luther hauste. Eben traten
zwei arme Fahrende heraus, die den Doktor wahrscheinlich um eine
Zehrung angesprochen hatten, denn so wurde in ganz Wittenberg
niemand außer dem Magister Melanchthon von Armen [bookmark: page67] und Bedrängten heimgesucht,
wie der Professor mit den 22 Thaler 12 Groschen Jahrgehalt – und er
gab sein letztes her, schonte auch wohl, wenn kein bar Geld
vorhanden, des silbernen Bechers nicht, den ihm des Kurfürsten
Liebe geschenkt.

		»Kommt, lasset uns den Doktor begrüßen«, sagte Kranach. »Ich muß
ihm noch Dank sagen für die heutige Predigt.«

		Sie gingen über den Klosterhof durch einen langen, dunklen
Kreuzgang nach Luthers Zelle und fanden ihn an seinem Tisch, in
einem Haufen von Briefen wühlend.

		Der Doktor begrüßte die Eintretenden mit herzlicher Freude:
»Seid willkommen, ihr Lieben! Sehet hier auf dem Tisch meine
Sonntagsgäste, so dafür sorgen wollen, daß der Doktor Martinus auch
am lieben Sabbat keine Ruhe habe. Und sehet, es scheinen lauter
Freiwerber und Hochzeitbitter zu sein. – Ja, glotzet nur, es ist
wahrlich also: ist heute alles auf mich drein, daß ich ein Ehemann
werde. Da ist zuvörderst ein Brieflein von meiner guten Freundin,
der Frau Argula von Grumbach, welche mich mit vielen Worten
dränget, meine Lehre von dem Ehestand der Priester und Mönche durch
die That zu festigen und den andern durch ein gut Exempel Mut zu
machen. Da ist ein ander Schreiben von dem Altenburger Pfarrherrn
Link. Zeiget mir die Geburt eines Töchterleins an mit angehängter
Mahnung, ihm nachzukommen und auch des heiligen Ehestandes
Süßigkeit zu schmecken. Hier aber zum dritten hebet nun auch mein
Vater abermals seine alte Litanei wieder an und redet so beweglich,
daß es not wär, ich langete stracks auf die Gasse hinaus und holete
die erste, beste Dirne herein. Nun saget, liebe Freunde, sind
solche Brieflein nicht lustige Sonntagsgäste?«

		Reichenbach hatte sinnend das Gesicht abseits gewendet, Lukas
Kranach aber erwiderte sehr ernst und nachdrucksvoll: »Vielleicht
sind es Gottesboten an dich, Martinus!« [bookmark: page68]

		»Oho!« fiel Luther mit verändertem Tone ein. »Nun bin ich erst,
scheint's, an den Rechten geraten, der mir die Hölle heizet!«

		»Nicht die Hölle will ich dir heizen, sondern dir den Himmel
weisen«, fuhr Kranach mit demselben Ernst fort. »Es wollen deiner
Freunde viele irre an dir werden, wo du dich länger wider den
Ehestand sperrest.«

		Luther schüttelte fast unwillig das lockige Haupt, dessen Glatze
schon fast ganz verwachsen war.

		»Verstehen mich meine Freunde also schlecht? Siehe, liebster
Lukas, was ich von der Heiligkeit und Notwendigkeit der Priesterehe
gesagt habe, das habe ich gesagt und nehme davon nichts zurück,
noch werde ich mir selber untreu. Ich bin und bleibe überhaupt im
Lob des heiligen Ehestands. Denn es hat nach Gottes Wort keinen
lieblicheren und freundlicheren Schatz auf Erden, denn den heiligen
Ehestand, welchen Gott selber gestiftet, erhält und für alle Stände
gezieret und gesegnet hat, daraus nicht allein alle Kaiser, Könige
und alle Heiligen, sondern auch der ewige Sohn Gottes, wenn auch
auf eine andere, eigene Weise, geboren ist. Dennoch aber denke ich
nicht daran ein Weib zu freien, denn erstlich ist schon Lästerung
der Feinde genug, welche schon meiner spotten, daß ich mit meinen
Freunden eine Kanne Bier trinke und die Laute schlage, auch daß ich
gleich einem Gecken einen güldenen Ring und Hemden mit Bänderlein
trage; wie denn zu der Papisten Lästerungen sich auch die
Schmähungen der himmlischen Propheten gesellen, in deren Namen der
unselige Thomas Münzer eine Schrift ausgegeben »wider das
geistlose, sanft lebende Fleisch in Wittenberg«. Hei, wie würden
sie das Maul aufreißen, wo ich ein Ehemann würde, und schreien:
Oho, da kommet es herfür, was sein Evangelium sei: dem Fleisch
dienen und Wollust pflegen! Sind [bookmark: page69] doch derowegen auch meiner Freunde viele
bedenklich, wie zum Exempel der Doktor Hieronymus Schurf, welcher
sich erst jüngst also geäußert: »Wo dieser Mönch ein Weib nähme, so
würden die Teufel lachen und die Engel weinen;« und mein lieber
Philippus Melanchthon, so dabei gestanden, hat hinzugefüget: »Ja,
die Römischen lauern schon darauf, denn wo er es thuet, hat er
selber seinem Werk mehr geschadet, denn ihm des Papstes Bann und
des Kaisers Acht schaden mögen.« – Über dem aber, liebe Freunde,
wer mag in den gegenwärtigen betrübten Zeitläuften, wo die Bauern
wild und toll werden, wo die Klöster und Schlösser brennen und so
viel unschuldig Blut fließet, ans Freien denken? Auch fühle ich in
mir nicht die kleinste Neigung und Reizung zum Ehelichwerden. Zwar
bin ich in der Hand des Herrn als eine Kreatur, deren Herz und Sinn
er zu jeder Stunde wandeln kann; doch wie ich jetzo gesinnet bin,
wird es nicht geschehen, daß ich ein Weib nehme; nicht als ob ich
mein Fleisch und Geschlecht nicht fühlte, denn ich weder Holz noch
Stein bin, sondern mein Gemüt ist dem Heiraten abgeneiget, zumal
ich täglich den Tod erwarte und das Gericht eines Ketzers. Darum
will ich weder Gott ein Ziel setzen in dem, das er mit mir thun
will, noch in meinem Herzen mich verhärten, hoffe aber, er werde
mich nicht lange mehr leben lassen. – Endlich aber, so ich von der
Rechtmäßigkeit der Priesterehe geschrieben, so will ich doch damit
keinen Zwang ausüben, noch ein neues Joch auf die Nacken werfen,
wie der unselige Karlstadt gethan, der einen jeglichen Geistlichen
zur Ehe dringen und zwingen will, sondern es soll Freiheit sein,
beides zu thun und zu lassen, je nach des Fleisches Gebot und
Neigung.«

		Luther hatte in einem so bestimmten, überzeugungswarmen Ton
geredet, daß Kranach nichts zu erwidern wagte, dem Doktor [bookmark: page70] die Hand bot und
mit den Augen gleichsam um Verzeihung bat. Auch Reichenbach trat
herzu und sagte ruhig gemessen: »Gott wird's versehen!«

		Darauf verabschiedeten sich die beiden Männer, und Luther rief
seinen Famulus Wolfgang herbei, ihm die übrigen Briefe vorzulesen,
denn er fühlte sich heute sehr ermüdet.

	
		
		Achtes Kapitel.

Ein unvermuteter Entschluß.

		Das war eine trübe, bange, beklommene Neujahrsfeier, an dem
Tage, da man zum erstenmal die Jahreszahl 1525 schrieb. Immer
schwärzer und schwärzer türmte sich das Gewölk auf, das schon seit
Oktober vorigen Jahres drohend an dem Horizont zusammengezogen war,
und entlud sich mit immer heftigerem Donner und Blitzschlag. In
Thüringen, Franken und Schwaben hatte es schon längst unter den mit
unerträglicher Frone geknechteten Bauern gegärt; da fiel Luthers
Predigt von der Freiheit eines Christenmenschen wie ein zündender
Funke in den aufgehäuften Zunder, also daß ein Brand aufloderte,
vor welchem die Welt erschrak. Wirklich hatte sich Luther, auf den
sie ihre Hoffnung setzten, der armen, unglücklichen Bauern
angenommen und mit der Stimme eines Propheten dem Adel scharf ins
Gewissen geredet, den Bauern nachzulassen, was sie in ihren zwölf
Artikeln forderten, denn solche Forderung war billig, und wäre wohl
ein schneller Friede gekommen, wenn die Ritter ein Einsehen und
menschlich Erbarmen gehabt hätten. Da aber Luthers Mahnung keinen
Erfolg hatte, vielmehr der Adel sich in seinem Trotz verhärtete, da
brach das Unwetter [bookmark: page71] los. Im Schwarzwald anhebend, verbreitete sich
die aufrührerische Bewegung, lawinenartig anschwellend, durch ganz
Schwaben, Franken und Thüringen. Allenthalben loderten brennende
Schlösser und Klöster auf, und das Blut der auf das grausamste
Geschlachteten schrie zum Himmel. Von den Zwickauer himmlischen
Propheten immer mehr gehetzt, bemächtigte sich der Bauern ein
wilder, tierischer Wahnsinn, wie eines Tigers, nachdem er Blut
geleckt, und in tödlichem Schrecken erstarrte den Fürsten und
Rittern der Mut.

		Luther war auf das tiefste betrübt und beschwert. Mit seinem
unerschrockenen Heldenmut wagte er sich zweimal mitten in den
Aufruhr hinein, durch die Macht seines Prophetenwortes die
Mordbrenner zu schrecken und zur Besinnung zu bringen; aber diesmal
war seine Stimme ohnmächtig, und mit schwerem Herzen kehrte er nach
Wittenberg zurück, mit noch schwererem schrieb er eine Schrift
»wider die räuberischen und mörderischen Bauern« und forderte die
Fürsten auf, das Schwert zu ziehen zum Vertilgungskrieg. Wirklich
rüsteten sich die Fürsten und traten dem ungeordneten Haufen der
Räuber mit geordneten, kampfeskundigen Heeren gegenüber. Da mußte
die Rotte unterliegen, und mit ungesättigtem Rachedurst wüteten, zu
Luthers neuem Schmerz, die Sieger nach der gewonnenen Schlacht
gegen alles, was den Bauernkittel trug.

		Durch das Land läuteten die Glocken den Frieden, und die Herzen
jubelten auf in Lobgesang. Luther aber saß einsam in seiner Zelle
und trauerte. Er nahm nicht Speise und Trank zu sich, er dachte
nicht ans Schlafen, er saß da mit gebeugtem Haupt und seufzte tief
und schwer.

		Hatte auch alle Ursach dazu, denn aller Hand war jetzt wider
ihn. Fluch und Verwünschung fiel auf sein Haupt von seiten der
Römischen: »Du bist der Mann, des gotteslästerliche Rede von der
[bookmark: page72] Freiheit die
Ketten der Sklaverei gesprengt und alles Blutvergießen verschuldet
hat!« – Fluch und Verwünschung aber fiel auch auf sein Haupt von
seiten der Bauern: »Du hast unsre Hoffnung getäuscht, noch mehr, du
hast uns verlassen und verraten!« – Und seine Freunde? Scheu und
furchtsam saßen sie in den Winkeln. Und das Evangelium? Ach, es
schien, als wär es aus mit ihm.

		Zu aller dieser Not kam noch, um das Maß vollzumachen, von
Torgau die zerschmetternde Trauerkunde, daß der Fürst, dessen
Weisheit und Charakterfestigkeit dem Evangelio ein starker Schutz
und Schirm gewesen war, Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen,
am 5. Mai aus dieser bösen Welt geschieden sei. – O Traurigkeit, o
Herzeleid! So soll es denn wieder Nacht werden, nachdem so schön
der Morgenstern des Evangeliums am Himmel aufgegangen? So willst du
deinen Diener wegwerfen, o Gott, deinen treuen Diener, der wie ein
Held so herrlich seinen Lauf begonnen? –

		In Wittenberg war das ein Fragen und Klagen: Wo ist der Luther?
Seine Kanzel war still, seine Studenten fanden ein leeres Katheder.
Dort sitzt er in seiner Zelle, ganz allein – nicht einmal sein
Famulus darf zu ihm, viel weniger ein anderer. Er sitzt und sinnt,
wie tot für die Welt, eingekehrt in die innere Welt der Gedanken
und des Gebets. So saß er immer, wenn ein Großes ihn bewegte, so
hatte er auch dagesessen, als er mit dem Entschluß rang, dem Papst
und der ganzen Welt die Wahrheit zu sagen und den Kampf anzuheben
mit dem Aberglauben Roms.

		Luther, was hast du? was sinnst du? Ist dein Seufzen die
Eliasklage: Es ist genug, so nimm nun, Herr, meine Seele? Ist
dieses dumpfe Schweigen Verzweiflung an dir selbst und deiner
Sendung?

		Nein, das kann es nicht sein – ein Ringen ist es, ein heißes,
heldenhaftes Ringen. Siehe, er betet! O, jetzt löst [bookmark: page73] sich die Spannung seiner
Seele! Siehe, er betet! O, jetzt findet sich das zerschlagene Gemüt
zur rechten Thür, aus der ihm Hilfe kommt. Und siehe, die
verschleierten Augen leuchten auf, die umwölkte Stirn wird hell und
klar – ein heiliger Trotz spricht aus seinem himmelwärts gekehrten
Antlitz, und mit raschem Entschluß verläßt er seine Zelle, mit
festem Schritt geht er zu dem Haus eines der seiner liebsten
Freunde, des Malers Lukas Kranach und klopft an.

		Der Meister stand gerade in seiner Werkstatt an der Staffelei
über einem Bildnis Bugenhagens, des Stadtpfarrers. Beim Eintritt
Luthers ließ er in freudigem Erschrecken den Pinsel fallen und
eilte ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen: »Mein Martinus! O,
gelobet sei Gott, wir haben dich wieder! In Ängsten und Sorgen
waren wir um dich, denn seit vier Tagen haben wir dein Angesicht
nicht gesehen. Gelobet sei Gott, der unsre Angst von uns genommen!
– Aber, wie schauest du drein, Martinus? Was ist Großes geschehen,
daß dein Gesicht leuchtet, wie es allemal geschiehst, wo ein großer
Gedanke dich beweget?«

		Luther sah ernst feierlich den Freund an und sagte: »Rufe den
Doktor Bugenhagen und den Rechtslehrer Doktor Apel, ihr drei sollet
mir einen Dienst der Freundschaft erzeigen!«

		Willfertig sendete Kranach nach den beiden Männern, welche auch
bald erschienen und sich des lang entbehrten Anblicks ihres
Freundes nicht minder freuten als der Maler.

		Nun hob Luther mit erhobener Stimme an: »Meine lieben Freunde!
Eine große Wandlung ist mit meinem Herzen geschehen, über welche
Ihr des Staunens viel machen werdet! Nicht lange will ich Eure
Seele aufhalten, sondern Euch stracks heraussagen: ›Dem Bruder
Martinus hat Gott der Herr geheißen: Gehe hin und nimm dir ein
Weib!‹ [bookmark: page74]

		Die Anwesenden fuhren erschrocken zusammen und vermochten keinen
Laut hervorzubringen; ihre Augen aber hafteten in starrer
Überraschung auf dem Doktor, welcher gelassen fortfuhr: »Ja, von
dem Herrn ist das geschehen, schier ein Wunder vor meinen Augen;
darum ist auch mein Herz, mit ganzem Vertrauen dabei.«

		»Des sei der Name des Herrn gepriesen!« rief jetzt Lukas
Kranach, der sich zuerst gesammelt hatte. »Bruder Martinus, ja das
ist von Gott gekommen und eine Erhörung meines heimlichen Betens.
Aber so sage uns denn auch, welche unter des Landes Töchtern du
erkoren!«

		»Sie heißet Katharina von Bora!« versetzte Luther mit dem vollen
Klang seiner tiefen Stimme.

		Wieder erfolgte eine Stille, dann traten die drei Männer hastig
zu dem Doktor und drückten ihm mit wärmster Innigkeit die Hände.
»Auch dieses ist von Gott«, rief Kranach glückselig, »denn unter
allen, so ich kenne, ist sie die würdigste für den Propheten des
Höchsten.«

		Bugenhagen sprach gleichfalls in herzlichen Worten seine Freude
über die getroffene Wahl aus, während Kranach zur Thür hinauseilte
und bald mit seiner Ehewirtin zurückkam.

		Frau Barbara hatte zwei große Thränen in den Augen, da sie zu
dem Doktor trat und ihm die Hand reichte. »Gesegnet seid Ihr,
ehrwürdiger Herr Doktor!« sagte sie mit bewegter Stimme, »und
gesegnet ist die Maid, so Ihr erkoren! O wie danke ich dem
Herrgott, der solche Gnade Euch erwiesen und nach der Trübsal der
Zeit solche Freudensonne über Eurem Haupt aufgehen lässet! Ach,
Herr Doktor, Ihr habet bis anher immer mit so hohen Worten von dem
heiligen Ehestand geredet, nun aber werdet Ihr erfahren, daß Ihr in
diesem Stand mehr finden werdet, denn Worte sagen mögen.« [bookmark: page75]

		In dem kam ein Diener herein mit einem Krug Wein und vier
silbernen Bechern auf güldenem Brett. »Setzet Euch nieder, ihr
Lieben«, mahnte Kranach, »auf daß die bewegten Herzen stiller
werden!«

		Während Frau Barbara die Becher mit dem funkelnden spanischen
Wein füllte, nahmen die Männer auf den herbeigeschafften
geschnitzten Sesseln Platz.

		»Nun aber thue uns kund, Bruder Martinus«, sagte Kranach, sich
vergnügt die Hände reibend, »wie solche große Wandlung in deiner
Seele zugegangen, denn nimmer hatte ich diesen Entschluß von dir
gehoffet.«

		Luther trank einen Schluck Wein und antwortete: »Der Mensch
denkt, Gott lenkt. Und so Er einen treibet, wer mag dann wider den
Stachel löcken? Habe zum ersten meiner Feinde gedacht, so des
Schmähens und Lästerns wider mich immer mehr machen, sagend: das
ist ein sauberer Held, so andere in den Ehestand treibet und waget
sich selber nicht hinein. So will ich dem Teufel und seinen
Schuppen, den großen Hansen, Fürsten und Bischöfen zum Trutz ein
Weib nehmen und dem verachteten und verworfenen Ehestand das Siegel
aufdrücken. Und zwar will ich es eilends thun, daß ich noch Zeit
finde, meine Lehre durch die That zu bekräftigen, denn die Zeiten
sind so böse, daß vielleicht mein Stündlein bald vorhanden. Will
also flugs Hochzeit machen, daß der Tod mich im Ehestand finde,
sollte es auch bloß eine verlobte Josephsehe sein. – Weiter aber
habe auch ich meines alten Vaters gedacht und seines Schmerzes, da
ich als ein ungehorsamer Sohn in das Kloster lief. Will nun meine
Sünde wieder gut machen und auf sein vielfältig Bitten ihm
antworten: Sehet da, lieber Vater, der Martinus hat ein Weib; so
seid nun stille und freuet Euch mit ihm! – Zum dritten aber habe
ich meiner [bookmark: page76]
Freunde gedacht, so noch schwach sind im Mut und sich fürchten zu
freien, weil der Luther es nicht auch thue. Also will ich meine
Lehre, so vielleicht bald nach meinem Tode unterdrückt werden
möchte, nochmals mit meinem Beispiel für die Schwachen
bestätigen.«

		»Du liebe Käthe!« rief in wonniger Entzückung sich selbst
vergessend Frau Barbara, »du bist die Gesegnete unter den Weibern,
dir ist das Loos aufs liebliche gefallen!«

		»Hat sie schon eine Ahnung von dem, was ihr geschehen soll?«
fragte Doktor Apel.

		Luther erwiderte: »Wohl bin ich ihr in letzter Zeit öfter
begegnet denn früher und habe sie mit großem Wohlgefallen
angeschaut, wie ihr innerlicher Wert, ihre hausfrauliche Tugend und
Adel der Seele mir immer klarer herfürkamen. Doch bin ich nicht
verliebt noch brünstig, sondern mein Herz, als eines in die Vierzig
Getretenen, schlägt ruhig und gelassen, obwohl ich die Käthe von
Herzen lieb habe. So mag sie wohl auch keinerlei Vermutung hegen,
was ihr heute widerfahren soll; doch hoffe ich, sie werde mir ihre
Hand nicht weigern. Euch aber, liebe Freunde, wollte ich gebeten
haben, mit mir zu gehen, auf daß mein Verlöbnis, als vor Zeugen
geschehen, Kraft und Gültigkeit habe vor der Welt.«

		»Ei, das ist ein fröhlicher Gang, dergleichen ich noch wenige
gegangen!« jubelte Kranach auf. »Doch sage, liebster Martinus, aus
was Ursach du solchen deinen Entschluß so heimlich ausführen
wollest. Siehe, Melanchthon – – –«

		»Ach, rede mir nicht von diesem!« fiel Luther eifrig ein. »Ist
ein zaghaft Blut, er und auch andere meiner Freunde, als die da
besorgen, mein ganzes Werk möchte zusammenfallen, so ich ein Weib
freiete und noch dazu eine ehemalige Nonne. Soll derhalben in aller
Stille geschehen, was geschehen muß, maßen sonsten der Satan wohl
Hindernis und viel Gewirr machen [bookmark: page77] möchte mit üblem Gerede, nicht allein der
Feinde, sondern auch der Freunde!«

		Doktor Apel hatte in tiefes Nachdenken versunken dagesessen.
Jetzt hob er mit verlegenem Lächeln den Kopf und wendete sich zu
Luther hin. »Meine Seele ist voll Lust und Freude, wie der andern;
eines jedoch leget sich als ein Schatten der Sorge darüber, nämlich
dieses, ob auch die Jungfer Katharina, bei aller Vortrefflichkeit
des Herzens und Gemüts, Euch gewachsen sei und Euch auf die Länge
genügen möchte? Denn nicht allzuviel Wissen und Gelehrsamkeit hat
sie aus dem Kloster mitgebracht. Verzeihet mir, Herr Doktor, daß
ich solches Bedenken geäußert!«

		Luthers Augen leuchteten in heiligem Feuer auf. »Ei, liebster
Apel, was ist es denn, das dem Magister Philippus Melanchthon sein
Weib so gar lieb und sein Haus zu einem Tempel des Glücks machet?
Siehe, auch er hat nicht nach einem gelahrten Weib gehaschet,
sondern allein das Herz angesehen. Ist doch ein gelahrtes Weib
gleich einer Stechfliege, so da glänzet und nur darauf aus ist, zu
reizen und zu stacheln. Was dem Mann gefällt und ihm die Ehe zum
Paradies machet, das ist ein Weib mit sittsamem, frommem Gemüt, mit
einer stillen, demütigen Seele, mit einem Herzen voll Liebe und
Sanftmut und mit einer treuen, geschickten Hand, so dem Hauswesen
wohl fürstehen mag.«

		Ein dankbar inniger Blick aus Barbaras Augen lohnte den Doktor
für dieses Wort.

		»Nun aber lasset uns in Gottes Namen gehen!« drängte Kranach,
indem er nach Mantel und Barett griff.

		Die Männer verließen in ernstem Schweigen das Haus, und Frau
Barbara machte still hinter ihnen das Zeichen des heiligen
Kreuzes.

		[bookmark: page78] Auf der
Diele saßen die Frau Stadtsyndikus Reichenbach und Katharina von
Bora und schälten Rüben zu dem Mittagsmahl.

		»Ist es denn wahr«, fragte die letztere, »daß der neue Kurfürst
bei seiner Thronbesteigung feierlich erklärt hat, er wolle sich des
Evangeliums mit allem Ernst und Eifer annehmen?«

		Frau Elsa bejahte es. »Schon bei Lebzeiten seines Bruders, des
seligen Herrn, hat er sich zu wiederholten Malen freundlich und
leutselig gegen den Doktor Martinus geäußert und ihm alle
Ehrerbietung gezollt.«

		Katharinas Augen blitzten in stolzer Freude auf. »Ehre, dem die
Ehre gebühret! Siehe, um eines Hauptes Länge raget der große Doktor
über alles Volk hinaus, und Kaiser, Könige und Fürsten müssen vor
ihm sich bücken.«

		Lächelnd schaute Frau Elsa die Begeisterung, die bei der
jedesmaligen Erwähnung Luthers Katharinas Wangen röteten, und
lenkte das Gespräch ab. »Möchtest du heute lieber in der Küche
schaffen, oder droben auf der Kammer das Gesponnene in die Truhe
thun?«

		»Thuet, was Euch am liebsten, so übernehme ich das andere«,
versetzte die Käthe. –

		An der Hausthür ertönte der Klopfer, und als Katharina eilfertig
öffnete, traten Luther, Kranach, Bugenhagen und Apel herein. Ernst
und feierlich war ihr Gruß, nicht wie sonst mit freundlicher
Gebärde, so daß Katharina befremdet zur Seite trat.

		Die vier Männer schritten zunächst auf Frau Elsa zu, der die
Feierlichkeit der Anrede gleichfalls eine schnelle Beklemmung des
Herzens verursachte.

		»Wollet mir verstatten«, hob Luther an, »in Eurer Gegenwart und
im Beisein dieser drei ehrenwerten Männer mit Katharina von Bora in
einer wichtigen Angelegenheit zu handeln.« [bookmark: page79]

		Mit den Augen fragweis erst den Luther und dann die drei im
Hintergrund stehen gebliebenen Männer anschauend, winkte Frau Elsa
nach einigem Besinnen die Käthe herbei, welche mit noch größerer
Herzensangst an den Tisch trat.

		»Vielliebe Jungfer!« fing nun Luther an, »es ist Euch
wohlbekannt, mit was Anteil an Eurem Geschick ich allezeit Euer
gedacht und mich umgeschauet nach einem würdigen Ehegemahl, auf daß
Ihr in dem Stand heiliger Ehe Euren Beruf und Bestimmung
erfülletet. Doch sind mir solche meine Bemühungen bis auf den
heutigen Tag nicht wohl geraten, welches mir sehr beschwerlich
gewesen und Ursach großer Bekümmernis. Da man aber im Sprichwort
saget: Aller guten Dinge sind drei: so erscheine ich heute abermals
in solcher Angelegenheit vor Eurem Angesicht und frage Euch – –
–«

		Die Jungfrau hob angstvoll die Hände auf und versuchte zu reden,
doch das Herz versagte ihr.

		»Ängstet Euch nicht, herzliebe Katharina«, fuhr Luther in
sanfterem, weicherem Ton fort, »denn nicht für einen andern komme
ich heute, sondern, nachdem mir Gott nach langem Ringen in das Herz
gegeben, daß ich nicht länger zögern solle, mein Wort mit meinem
Beispiel zu besiegeln, und mein Herz ohne etliches Besinnen gesagt,
welche mir die werteste sei von allen Jungfrauen, so frage ich Euch
im Angesicht Gottes und in Gegenwart dieser menschlichen Zeugen, ob
Ihr möchtet willens sein, dem Doktor Martinus Luther Euch als seine
eheliche Hausfrau zu verloben.«

		Eine tiefe, regungslose Stille lagerte sich über das Gemach.
Unbeweglich wie Bildsäulen standen die drei Männer im Hintergrund,
Frau Elsa starrte mit weit offenem Mund und Augen den Doktor an,
und Katharina? Ihr ganzer Körper bebte, ihre Hand faßte nach der
Lehne des neben ihr stehenden Stuhls, aus [bookmark: page80] ihrem Gesicht trat alles
Blut zum Herzen, welches ihr plötzlich stillzustehen schien.

		Das währte etliche Minuten. Da hoben sich ihre Hände zum Himmel
auf, und alles um sich her vergessend flüsterten in heiligem
Erschauern ihre Lippen: »Herr mein Gott, du weißt, wie ich es als
das größte Glück von dir erbeten, daß ich ihm dienen dürfte als
seine Magd. Und nun soll ich sein ehelich Gemahl
sein? Ach Herr, erdrücke mich nicht mit deiner Barmherzigkeit!«

		Von der Seite her, wo Frau Elsa stand, ward ein lautes
Aufschluchzen hörbar, und tief bewegt erfaßte Luther Katharinas
Hand: »So wollet Ihr die Meine sein bis an den Tod?«

		»Ja!« klang es in leisem, zitterndem Jubel von der Jungfrau
Lippen, und in holder Scham gab das sich öffnende Herz den Wangen
das Blut wieder, daß sie nie in ihrem Leben schöner ausgesehen
hatte, als in diesem Augenblick höchster irdischer
Glückseligkeit.

		Da beugte sich der große Doktor zu ihr nieder und gab ihr den
Verlobungskuß.

		Hell strahlten am Abend dieses Tages die Fenster des Oberstocks
im Reichenbachschen Hause, und in dem großen Prunkgemach mit den
zwei Säulen war eine fröhliche Gesellschaft versammelt. Vor einem
mit Blumen geschmückten und im Kerzenglanz strahlenden Altar
knieeten Martin Luther und Katharina von Bora, während rings umher
der Kreis der nächsten Freunde mit gefalteten Händen mitbeteten, da
Luther mit herzbeweglicher Stimme sprach: »Lieber himmlischer
Vater! Dieweil du mich in deines Namens und Amtes Ehre gesetzet
hast und mich auch willst Vater genannt und geehret haben, so
verleihe mir Gnade [bookmark: page81] und segne mich, daß ich mein liebes Weib,
Kind und Gesind göttlich und christlich regiere und ernähre. Gieb
mir Weisheit und Kraft, sie wohl zu regieren und zu erziehen; gieb
auch ihnen ein gutes Herz und Willen, deiner Lehre zu folgen und
gehorsam zu sein, durch Jesum Christum. Amen.«

		»Amen!« klang es antwortend im Kreise wieder, und nun trat
Doktor Bugenhagen herzu, steckte den Verlobten die Ringe an die
Finger und segnete den geschlossenen Bund im Namen der heiligen
Dreieinigkeit.

		Solches geschah am Dienstag nach Trinitatis, den 13. Juni
1525.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Ein herrlicher Freudentag.

		Die Dohlen, welche in dem alten grauen Gemäuer des Wittenberger
Augustinerklosters nisteten, steckten verwundert die Köpfe aus den
Nestern und konnten gar nicht begreifen, was das für ein lautes
Leben und Treiben in dem stillen Hause sei. Sie waren es gewohnt,
hier ungestört das Wort zu führen und auf dem Klosterhof sich breit
zu machen ohne alle Scheu; jetzt aber wurden sie auf die Seite
gescheucht von den vielen Menschen, die geschäftig hin und wieder
gingen und allerlei Gerätschaft getragen brachten, was nach ihrer
Ansicht sich für ein Kloster gar nicht schicke. Noch mehr aber
waren sie verwundert, daß der gute Mönch, der ihnen alle Tage
Atzung vorgeworfen hatte und vor dem sie sich gar nicht fürchteten,
zu dem sie vielmehr immer zutraulich herangehüpft waren, sich seit
etlicher Zeit gar nicht mehr um sie bekümmerte, also [bookmark: page82] daß sie ins Land
hinausfliegen und sich anderswo ihr täglich Brot suchen mußten.

		Es war in der That ein lautes, reges Treiben in dem öden,
einsamen Gebäude. Mit eilfertiger Beweglichkeit hastete die kleine,
runde Frau Elsa aus und ein, und der Eifer hatte sie so entzündet,
daß sie, des Wegs nicht achtend, zum öftern über einen Stein
strauchelte. Dort hinten das geräumige Gemach, dessen Fenster nach
dem Hof gingen, wurde unter ihrer Anordnung frisch getüncht und mit
kostbarem Gerät versehen. Mit stolzer Freude erschien sie alle Tage
darin und weidete ihre Augen an dem traulichen Heim, das sie in dem
unheimlich düstern Kloster ihrer geliebten Käthe bereitet. Doch zog
sie jedesmal vorsichtig den Schlüssel ab – die Käthe sollte nichts
wissen, ehe denn der Luther sie heimholte in seine Wirtschaft, und
das sollte am 27. Juni geschehen – bis dahin war sie in dem Hause
ihrer Pfleger verblieben.

		Je näher dieser Tag kam, desto mehr drängte sich die
Geschäftigkeit, und mit innerlichster Freude gewahrte die gute Frau
Elsa, wie alles miteinander wetteiferte, dem Doktor Martinus seine
Liebe und Ehrfurcht zu bezeugen. Ja, Thränen der Rührung entquollen
ihren Augen, als eines Tages eine arme Witwe an der Krücke daherkam
und in einem Korb eine Gluckhenne mit sechs Küchlein brachte,
sagend, mehr habe sie nicht, aber geben müsse sie etwas dem Manne,
der ihr, wie einst der Herr der Witwe von Rain, den einzigen Sohn
aus dem Tode wiedergegeben, denn auf des Doktors Wort seien die
Klöster aufgesprungen und ihr geliebter Sohn zu seiner Mutter
heimgekehrt. –

		Auch andere Bürger erschienen mit Gaben für Küche und Keller,
daß Frau Elsa Mühe hatte, alle die Vorräte zu bergen. Wenige Tage
vor dem Fest aber kamen vier Stadtknechte und [bookmark: page83] brachten von dem Rat der
Stadt als Ehrengeschenk für den Doktor Luther »auf seine
Wirtschaft« ein Fäßlein eimbeckisch Bier und 20 Gulden in
Schreckenbergern, dazu auch für Frau Katharina ein Stück schwäbisch
Linnen, sowie die schriftliche Verheißung, das junge Ehepaar ein
ganz Jahr lang mit Tischwein zu versorgen. Das war ein neues
Zeichen der Dankbarkeit, denn bereits am Verlobungslag hatte der
Rat feinen Ehrenwein gesendet, nämlich ein Stübchen Malvasier, ein
Stübchen Rheinwein und sechs Kannen Frankenwein.

		Am folgenden Tage kam als Weihegabe der Universität für ihren
größten Lehrer ein großer, silberner, innen stark vergoldeter
Deckelbecher von getriebener Arbeit, auf dessen Fuß die Umschrift
zu lesen war: »Die löbliche Universität der kurfürstlichen Stadt
Wittenberg verehret dieses Brautgeschenke Herrn Doktor Martinus
Luther und seiner Jungfrau Käthe von Bora Anno 1525, Dienstag nach
dem Fest Johannis des Täufers.«

		Während die Frau Syndikus noch damit beschäftigt war, diese und
andere Hochzeitsgaben in sinniger Ordnung in dem hergerichteten
Gemach aufzustellen, und heimlich lächelnd vor sich hinmurmelte:
»Was wird der Doktor sagen, daß ihm dennoch so viel sichtbare Liebe
gegeben worden, da er sich doch alles Brautgeschenk strengstens
verbeten«, rollte ein Wägelein auf den Klosterhof, und zwei
kurfürstliche Diener zogen mühsam ein großes Wildschwein herab
nebst zwei Rehböcken. Der staunenden Elsa bestellten die Knechte
einen Gruß von dem kurfürstlichen Hofprediger Spalatinus an den
Doktor Luther, und in ihrer zerstreuten Glückseligkeit wäre die
Frau Elsa dem einen der Knechte beinahe um den Hals gefallen.

		Hinten aber in seiner stillen Zelle saß der Doktor und schrieb
an dem letzten Hochzeitsbrief. Eine ganze Anzahl war [bookmark: page84] bereits entsendet an
die Entfernteren, vor allem an seine alten Eltern in Mansfeld,
sodann an die drei gräflich mansfeldischen Räte Doktor Joh. Rühel,
Joh. Dürr und Kaspar Müller, ferner an seinen Freund Spalatin in
Altenburg und den dortigen Pfarrer Wenzel Link, an den Magdeburger
Pfarrer Amsdorf und den Magister Kaspar Adler. Jetzt schrieb er an
einen, den er beinah vergessen, und der doch in erster Linie hätte
geladen sein sollen, da ohne ihn der Luther sein Lebtag keine Käthe
bekommen hätte: den Torgauer Leonhard Koppe.

		»Lieber, würdiger Vater Prior«, schrieb er ihm
mit scherzender Anrede, »Ihr wisset, was mir geschehen ist, daß
nämlich die Nonne, so Ihr vor zween Jahren mit Hilfe Gottes aus dem
Kloster entführet, abermals in ein Kloster gegangen, nicht jedoch,
um abermals den Schleier zu nehmen, sondern um als ehrsame Hausfrau
dem Doktor Luther zu dienen, so in dem alten, leeren
Augustinerkloster zu Wittenberg bis dahero alleinig gehauset. Gott
hat Lust, Verwunderung zu erregen, mich und die Welt zu narren und
zu äffen. So bitte ich Euch denn, Ihr wollet zu meiner Heimfahrt,
so am Dienstag nach Johannis Baptista vor sich gehen soll,
erscheinen, doch ohne etliches Brautgeschenk.« –

		Der ersehnte Tag kam endlich heran. Ganz Wittenberg war in
hoher, freudiger Erregung, und tausend brünstige Gebete stiegen zum
Himmel auf. Drinnen aber in dem Kloster saß eine zahlreiche
Tischgesellschaft um den Doktor Martinus her, an dessen Seite
Katharina in seliger Wonnetrunkenheit still zuhörte, was von den
Gästen zu des neuvermählten Paares Preis geredet ward und was ihr
Eheherr darauf erwiderte.

		Es war ihr wie einer Träumenden. Sie hatte das Gefühl, als wäre
sie von einer Magd zur Königin erhoben, denn daß der, der neben ihr
saß, der König sei im Reich der Geister, [bookmark: page85] das bezeugte nicht allein
seiner Freunde Preis, das verrieten auch die Feinde durch ihren
tödlichen Haß. Und sie, die arme Käthe, sie sollte nun dem großen
Manne näher stehen denn die Vertrautesten der Vertrauten, näher
denn ein Melanchthon, ein Kranach, ein Bugenhagen, ein Jonas! O,
sie mußte die Hand auf das Herz pressen, daß es ihr nicht spränge
vor Wonne, und unterschiedlich gingen ihre Augen nach oben in
heimlichem Flehen: »Herr, hilf, daß ich nicht hoffärtig werde,
sondern fein demütig bleibe allezeit!«

		Trotz aller Freude aber, die auf Luthers Antlitz leuchtete, war
eine gewisse Unruhe an ihm wahrzunehmen, und mehrmals hatte er
seiner Käthe zugeflüstert: »Nun ist mein Hoffen aus! Gott hat mir
diesen Wunsch versagen wollen, auf daß es nicht zu viel werde.«

		Käthe wußte wohl, was er meine, und drückte ihm mitfühlend die
Hand unter dem Tisch.

		Man hatte schon bei einer Stunde an der Tafel gesessen, als der
Studiosus Johann Pfister, welcher nebst dem Famulus Wolfgang den
Mundschenken machte, herzutrat und meldete, draußen ständen zwei
alte Bauersleute, ein Mann und eine Frau, die begehreten den Doktor
Martinus zu sehen.

		Luther fuhr freudig zusammen und gebot sie stracks
hereinzulassen.

		Da erschienen in der offenen Thür zwei bejahrte Leute in der
Tracht der mansfeldischen Bauern, die blieben bei dem Anblick der
hohen Tischgesellschaft betroffen stehen und neigten schüchtern,
wie geblendet, das Haupt.

		Luther hatte sich von seinem Sitz erhoben und drängte sich an
der Wand entlang zu ihnen hin. Als er ihnen nahe kam, hob die alte
Frau die Arme und streckte sie ihm entgegen: »Mein Sohn Martinus!«
[bookmark: page86]

		Da sank sie dem Sohn an die Brust und weinte laut. Der Sohn aber
entwand sich ihren Armen, den Vater zu begrüßen, welcher keines
Wortes fähig dabei stand. »Herzliebster Vater! Tausendmal sollet
Ihr mir willkommen sein, denn herzlich hat mich nach Euch
verlanget, zu sehen, ob Ihr den ungehorsamen Sohn wieder
ausgenommen habet in Eure volle Liebe! Sehet, Gott hat mich
wunderlich geführet, daß wir ihn zu benedeien haben, denn was er
wunderlich anhebet, das führet er herrlich hinaus.«

		Und er wandte sich und sprach, auf die inzwischen herzugetretene
Katharina deutend: »Vater, sehet, das ist Eure Tochter!«

		Dem alten Manne zitterten die Kniee, und die gefalteten Hände
zum Himmel aufhebend sprach er: »Nun will ich gerne sterben, da
meine Augen diesen Tag gesehen! Mein lieber Sohn Martinus, ja du
bist wieder mein Sohn, und der alte Hans Luther ist der
glücklichste der Väter!«

		Die Hochzeitsgäste drängten sich grüßend um die alten Leute,
denen an der Tafel der Ehrenplatz neben den Neuvermählten gegeben
ward, und der Doktor Martinus sprach: »Meine Freude ist nun
erfüllet. Dieses hatte ich vor allem von dem Herrn erbeten, daß ich
an diesem Tag meine lieben Eltern von Angesicht zu Angesicht
schauen möchte, und er hat mich erhöret! Solches nehme ich als ein
sonderlich Zeichen seiner Gnade und will ihm dafür dankbar sein
mein lebelang!« [bookmark: page87] [bookmark: page88]

		Zweites Buch.

Die Hausfrau.

		[bookmark: page89]
[bookmark: page90]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Als die Geschmäheten und doch glückselig.

		Es war um die Zeit, da die Abende schon lang werden und das
Licht langsam wieder angezündet wird, wenn der Herbst zum Sommer
spricht, es sei nun Zeit, das Feld zu räumen.

		In seinem Stüblein nach dem Wallgraben hinaus an dem großen,
eichenen Tisch saß der Doktor Martinus und schrieb, daß die Feder
knarrte. In dem großen, grün glasierten Kachelofen, zu dessen Füßen
sich ein halbwüchsiges, braunes Wachtelhündlein wohlig streckte,
knisterte das Kienfeuer und gab dein von einer kupfernen Hängelampe
erleuchteten Gemach eine behagliche Wärme. Dem Ofen gegenüber hing,
in geringer Entfernung von dem Bücherbrett, eine wertvolle Wanduhr
in hohem, schmalem Gehäuse von geglättetem Zedernholz (ein
Hochzeitsgeschenk des evangelischen Abtes Friedrich zu Nürnberg),
deren langes Pendel in gravitätischem Schritt die Sekunden maß.

		Unweit des Schreibenden saß in schlichtem, schwarzem Hauskleid,
das Haar von einer weiten, weißen Haube verhüllt, die Katharina an
der Spindel, gleichfalls in ihre Arbeit vertieft, aber doch nicht
so sehr, daß sie nicht von Zeit zu Zeit einmal aufgeschaut und mit
einem zärtlich liebenden, ehrfürchtigen Blick an ihrem Eheherrn
gehangen hätte. In dem Gemach herrschte eine feierliche Stille, die
aber nur durch das Knarren der Feder, [bookmark: page91] das Surren der Spindel und das
Knistern des Ofenholzes unterbrochen ward.

		Da entglitt der Käthe unversehens das Spinngerät und fiel
lärmend auf den Estrich, daß der Doktor aus der Vertiefung in seine
Gedanken erschreckt in die Höhe fuhr und sich umschaute.

		Katharina stand ängstlich von ihrem Stuhl auf. »Zürnet mir
nicht, liebster Herr Doktor! Will lieber von dannen gehen und Euch
allein lassen, daß Euch meine Unvorsichtigkeit nicht abermals
störe!«

		Luther machte eine abweisende Bewegung: »Nicht also, liebe
Käthe! Bleibe du nur bei mir! Habe ich es dir nicht schon zum
öftern gesagt, daß mir deine Nähe nicht eine Störung sei, sondern
vielmehr eine Förderung und Erquickung? Habe wohl vordem manchmal
gemeint, daß man im ledigen Stand viel mehr könne arbeiten und
schaffen, da einen kein Weib störe und keine häusliche Sorge
beschwere; doch weiß ich es jetzt anders. Gleichwie der Müller
durch das Klappern seiner Mühle nicht gestöret wird, sondern im
Gegenteil aus dem Schlaf führet, wenn die Mühle plötzlich stehen
bleibet, also auch ist es mir, als wären meine Gedanken flüssiger
und meine Feder williger, wo du bei mir sitzest, und öde ist mir
das Stüblein, so ich deine Nähe nicht verspüre. Ach, wie danke ich
meinem Gott alle Tage, daß er mir ein liebes, treues Weib
bescheret! Wohl haben, wie zu erwarten, meine Widersacher das Maul
weit aufgesperret, mich zu verunglimpfen, und ich muß ihnen um
meines Ehestandes willen ein noch schlimmerer Ketzer sein, als
darum, daß ich dem Papst an die Krone und den Mönchen an die Bäuche
getastet; aber ich gräme mich nicht darum, bin vielmehr von Herzen
fröhlich. Denn siehe, wenn mein Ehestand Gottes Werk ist, was
Wunder, daß sich das Fleisch daran stößet? Stoßet es sich doch
selbst daran, daß der Schöpfer sein [bookmark: page92] Fleisch zum Heil der Welt als
Lösegeld und Speise darreichet. Wenn die Welt sich nicht an
mir ärgerte, so würde ich mich an ihr ärgern und
fürchten, das was ich thue, sei nicht von Gott. Jetzund also, wo
sie ärgerlich und wütig auf mich drein führet, erbaue ich mich und
bin von Herzen fröhlich.«

		Katharina vernahm diese Worte mit innerstem Entzücken. »Ach,
liebster Herr Doktor, wie machet mir Eure Rede das Herz leicht!
Sehet, daß die Lästerer mich angetastet, solches ist mir wohl
bitter eingegangen und hat mir manche liebe Nacht den Schlaf
verscheuchet; aber zehnfach größere Not hat es mir verursachet, daß
Ihr um meinetwillen solche Mehrung der Feindschaft und
Schmähung erfahren. Nun Ihr aber saget, daß Euch die Afterrede der
Welt gar lieb sei und Euch im Herzen erfreue, so bin ich auch
getröstet. – Ach«, fuhr sie nach einer Pause fort, »hätten nur die
Feinde Augen zu sehen, so würden sie aufhören uns zu lästern,
würden uns vielmehr beneiden um das stille, heimliche Glück, so uns
im heiligen Ehestand erblühet.«

		Luther legte die Feder weg und zog sein Weib herzinnig an sich.
»Ja, liebes Weiblein, du redest recht: es ist der Ehestand ein
Heiligtum mit einem Altar, darauf ohn Unterlaß der Weihrauch
duftet; muß auch alle Trübsal des Lebens leicht werden, sintemal
einer des andern Last trägt. Ich habe ein fromm, getreu Weib, auf
welches sich mein Herz verlassen kann, dem ich darf all mein Gut
und Habe, ja meinen Leib und Leben vertrauen; so bin ich in ihrem
Besitz ein Kaiser. Und du, Käthe, hast einen frommen Mann, der dich
lieb hat, ja der dich höher achtet, denn das Königreich Frankreich
und der Venediger Herrschaft; so bist du eine Kaiserin.«

		Katharina rückte errötend ihrem Gatten näher und fragte, indem
sie sich verwirrt über den Tisch beugte: »Was schreibet Ihr denn
gegenwärtig, Herr Doktor?« [bookmark: page93]

		Luther hob ein Blatt Papier vom Tisch auf und zeigte es seiner
Frau. »Siehe, diese Buchstaben sind Keulenschläge auf ein gekröntes
Haupt, König Heinrich von England. – Erschrick nur nicht, Käthe,
mit dem wird der »räudige Hund«, der »höllische Wolf«, wie er den
Doktor Martinus heißet, schon fertig werden, daß er stille wird!
Hätte schier vergessen, was er schon anno 1521 wider mich
geschrieben, und wäre auch auf solche unkönigliche Anrede wohl die
beste Antwort, wenn ich ihn gar keiner Antwort würdigte; doch da er
jüngst aus Anlaß meiner Heirat abermals im Ton der Gassenbuben zu
lästern angehoben, so will ich nicht länger schweigen, sondern
reden und ihm das Maul stopfen. Willst du ein Stücklein dessen
hören, das ich ihm geantwortet?«

		Da Katharina eine große Begierde zeigte, den Inhalt der Schrift
zu erfahren, so las er die beiden ersten Seiten vor.

		Käthe unterbrach ihn mehrmals mit der Gebärde wohlgefälliger
Befriedigung. »Ei, Herr Doktor, wie möget Ihr doch so gar sanft
treten! Solches höre ich gerne und wollte Euch bitten, daß Ihr auch
ins künftige Euren Zorn bändiget, maßen man mit Ruhe und
Gelassenheit wuchtigere Hiebe austeilet und auch der Gegner Herzen
eher gewinnet, denn mit Schäumen und Poltern.«

		Lächelnd griff der Doktor nach seines Weibes Hand. »Für solches
Wort will ich dir meinen Dank sagen. Ob auch des Weibes Beruf
zunächst ein anderer ist, als dem Eheherrn in sein Sach und Amt
dreinzureden, da sie vielmehr in Küche und Keller und Hauswesen zu
schaffen hat, so mag es dem Manne doch nicht schaden, so ihn das
Weib zur Sanftmut und Stille mahnet und durch ihr eigen Vorbild zu
solcher Tugend reizet. Bekenne es offen vor dir, daß ich je und je
in hitzigem Zorn entbrannt bin und Öl ins Feuer gegossen habe, da
ich durch [bookmark: page94] Mäßigung und sanftmütige Rede die Glut wohl
hätte löschen und dämpfen mögen. So sollst du nun in diesem Stück
mein Zuchtmeister sein, und auch dafür will ich Gott danken, daß er
mir einen getreuen Eckart zur Seite gegeben.« [bookmark: text1]F1

		Draußen auf dem Flur wurden Stimmen hörbar, und gleich darauf
that sich die Thür auf, durch welche Dorothee, die Magd, mit einer
Papierrolle trat. »Dieses hat mir ein fremder Mann übergeben mit
dem Auftrag und Weisung, es in des Herrn Doktors Hände zu
legen.«

		Luther öffnete die Rolle und fand darin zwei Schreiben von
Leipziger Theologen, ein lateinisches an ihn selbst gerichtet von
Magister Joachim von der Heyden und ein deutsches an die Käthe
adressiert von Magister Johann Hasenberg, genannt Myricianus.

		»Ei siehe da«, lachte Luther auf, »nun ist die Käthe Lutherin
eine berühmte Frau geworden, daß man ihr gelahrte Schriften
weihet!«

		Damit überreichte er ihr mit komisch feierlichem Ernst das
Papier.

		Doch das Lachen verging ihm bald, da er das an ihn gerichtete
Sendschreiben zu lesen begann, und auch die Käthe wurde abwechselnd
rot und blaß, als sie den Inhalt des ihr geweihten Schriftstücks
kennen lernte. Sie war nicht im stande, bis zu Ende zu lesen; das
Herz wollte sich ihr umwenden, als ihr Martin Luther, der
Gegenstand ihrer anbetenden Verehrung, da ein ruchloser Verführer
und Kind des Teufels genannt und [bookmark: page95] ihr der Rat erteilt ward, sich so
eilig wie möglich seiner verpestenden Nähe zu entziehen und zu dem
himmlischen Bräutigam, dem sie die Treue gebrochen,
zurückzufliehen. Mit Schmerz und Angst suchten ihre Augen nach dem
Doktor, auf dessen Stirn sich eine dunkle Wolke türmte, da er im
Lesen der Schrift durch eine Sintflut von Schmähungen und
Lästerungen waten mußte. Doch siehe, die Wolke verzog sich bald,
sein Angesicht zeigte wieder die alte heitere Ruhe, und zuletzt
warf er mit hellem Auflachen den Brief auf den Tisch. Dann wandte
er sich an die Käthe mit der Frage: »Was hat man dir geschrieben,
mein liebes Weib? O, ich sehe es dir schon an, daß man dir das
nämliche Leckergericht aufgetischet, als mir. So gehe und nimm den
Wanderstab, daß wir dem uns erteilten Rat folgen und stehenden
Fußes zurückkehren in den Schoß der allein seligmachenden
Kirche.«

		Katharina schaute schmerzlich lächelnd zu dem Doktor auf: »Ach,
könnet Ihr scherzen und lachen? Mir krümmet sich drinnen das
Herz.«

		»Nicht also, liebe Käthe!« beschwichtigte Luther. »Ich bin ganz
fröhlich und guter Dinge, denn je toller es die Feinde mit Dräuen
und Lästern treiben, desto lieblicher erscheinet mir das Loos, das
mir gefallen, und alle ihre boshaften Anläufe müssen nur dazu
helfen, daß ich des Ehestandes Herrlichkeit immer klarer sehe.«

		In diesem Augenblick trat der Wolfgang ein, Luthers Famulus:
»Herr Doktor, draußen stehet noch der Bote, so das Packetlein
überbracht. Wollen wir ihm nicht eine Zehrung reichen?«

		Schnell fuhr Luther mit der Hand in die Tasche, und da er hier
vergebens nach Münze suchte, ging er nach dem Wandschrank und nahm
zwei Gulden heraus. »Wahrlich, einen [bookmark: page96] hohen Lohn muß der Mann haben, so mir
zu solcher Lust und Freude geholfen. Rufe ihn herbei!«

		Der Bote trat alsbald herzu, und Luther klopfte ihm freundlich
die Schulter: »Lieber Gesell, ziehe heim in Frieden und erzähle
denen, so dich gesendet, was große Freude die beiden Schreiben bei
uns angerichtet. Du aber, als der Mittler solcher Freude, sollst
deine Gebühr haben: nimm diese zwo Gulden samt dem Segen des Doktor
Martinus und seiner Frau Käthe.«

		Der Gesell wußte in großer Verlegenheit nicht, ob das Scherz
oder Ernst sein solle, und weigerte sich, die überreiche Gabe zu
nehmen; aber Luther zwang ihm in seiner unwiderstehlichen Weise das
Geld auf und wünschte ihm gute Reise. Dann wandte er sich zu der
Käthe herum, die immer noch mit zwiespältigen Empfindungen dastand,
und zog sie an seine Brust: »Siehe, herzliebste Käthe, die ganze
Welt und der Teufel zerren an dir, daß du sollest den Doktor
Martinus lassen. Aber je mehr sie zerren, desto fester halte ich
dich, denn hier ist der Fleck, da du hingehörest.«

		Leise weinend ruhte Katharina an der Brust des großen Mannes,
aber das waren keine Schmerzensthränen mehr.

			[bookmark: foot1]Man hat den sänftigenden Einfluß Katharinas auf Luther
bald gespürt, denn Erasmus, erst sein Freund und hernach einer
seiner bissigsten Gegner, ließ sich so vernehmen: »Luther hebet
jetzo an milder zu sein und wütet nicht mehr mit der
Feder.«


	
		
		Elftes Kapitel.

Der treue Eckart.

		»Wie lange doch der Hans säumet! Es wird ihm doch nicht wieder
leid geworden sein?«

		»Fürchte das nicht, Eberhard, denn er war derjenige, so am
hitzigsten entbrannte über des Ketzers neues Bubenstück. – Wirt,
füllet mir noch einmal den Krug!« [bookmark: page97]

		»Auch mir!« rief eine dritte Stimme.

		Als der Wirt das Geforderte gebracht hatte, polterte ein junger,
erhitzter Edelmann zur Thür herein und wurde von den Anwesenden mit
lauter Freude begrüßt.

		Wir befinden uns in einer Schenke nahe bei Wurzen, dem »blauen
Hecht«. Düster flackert der Kienspan in dem dumpfen, verräucherten
Gemach und hüllt die Gesichter der vier Gäste abwechselnd in Licht
und Schatten. Es ist alles unsauber in dem Gemach, so unsauber wie
der Wirt selbst, dessen Wams von Schmutz starrt und dessen Gesicht
zu dem Wasser kein besonders freundschaftliches Verhältnis zu
unterhalten scheint. Er mag wohl lange nicht solche vornehmen Gäste
beherbergt haben, denen es auch in dieser Höhle nicht gerade
behaglich zu sein scheint, denn nur mit Widerwillen führen sie die
Krüge zum Mund.

		Es sind vier Junker aus der Umgegend; Hans von Soldau, Eberhard
von Kriebitsch, Wolf von Steinbach und Joachim von Spergau, die in
der einsamen Herberge zum blauen Hecht eine geheime Zusammenkunft
verabredet haben.

		»Das ist brav, Hans, daß du kommst!« rief es dem Nachzügler
entgegen, während zugleich der Wirt einen strengen Wink bekam, sich
zu entfernen.

		»Seid nicht ungehalten, ihr Freunde, daß ich die Stunde nicht
eingehalten«, krächzte Hans von Soldau mit seiner heisern Stimme,
nachdem er Platz genommen. »Genauere Kunde wollte ich vorerst
einziehen, ob es wahr sei, was als ein Gerücht zu meinen Ohren
gedrungen, daß nämlich das Glück unser Fürnehmen begünstige und uns
bald eine schickliche Gelegenheit schaffen werde, unsre Rache an
dem Unhold zu kühlen.«

		»Was sagst du?« fragten auffahrend die drei andern.

		Hans von Soldau hob beschwichtigend beide Hände auf. »Bleibet
ruhig und höret mich an! Bin zuvor bei meinem [bookmark: page98] Beichtvater gewesen und habe
ihm gebeichtet, auf daß ich mit größerer Freudigkeit und Mut die
Hand anlegen könne. Und der Pater hat mir auch seinen Segen gegeben
und mir einen reichlichen Lohn im Himmel verheißen. Doch warnet er
vor offener Gewaltthat, als wodurch ein neues Feuer entbrennen
könne, schlimmer denn der kaum gedämpfte Bauernkrieg; es müsse
vielmehr heimlich geschehen, daß niemand wisse, wo der Ketzer
geblieben.«

		Der Sprecher stand auf und fuhr mit erhobener Stimme fort:
»Freunde, Brüder! Wir alle sind in gleicher Lage, müssen derhalben
fest zusammenhalten. Einem jeglichen von uns ist durch die
unwillkommene Rückkehr der Schwester das Erbe verkürzet. Haben wir
darum unsrer Eltern Herz gedränget, die Schwester in das Kloster zu
thun, daß dieser vermaledeiete Mönch ihnen die Pforte wieder öffne
zur Heimkehr in das Vaterhaus? Wehe dir, Luther! Zu Nimptschen ist
es dir geraten, aber daß du auch nach Freiberg deine lose Hand
gestrecket, das soll dein Unglück sein.«

		In bitterm Grimm schlug Wolf von Steinbach auf den Tisch und
brüllte mit dröhnender Stimme: »Ich bin um zehn tausend Gülden
ärmer geworden – Luther, das sollst du bezahlen!«

		»Was scheret mich das Geld!« rief Eberhard von Kriebitsch mit
giftigem Blick. »Ich wollte den Bettel wohl missen, aber nun den
Drachen wieder im Haus zu haben, meine Stiefschwester, mit der ich
seit meiner Kindheit Tagen immer in den Haaren gelegen, das ist,
ums Gallenfieber zu kriegen!«

		»Mäßiget doch eure Reden!« mahnte Joachim von Spergau, »auf daß
wir erst von dem Hans erfahren, welches denn die Gelegenheit sei,
so uns das Glück in den Weg wirft.« [bookmark: page99]

		Hans von Soldan fuhr sich mit der gespreizten Hand durch den
wallenden roten Bart und erzählte: »Des Kurfürsten Hofkaplan und
Geheimschreiber Spalatinus will am 19. November Hochzeit halten und
hat dazu auch den Luther geladen. Vor zween Stunden traf ich von
ungefähr mit dem Boten zusammen, der Luthers zusagende Antwort nach
Altenburg trägt. Nun saget, Gesellen, füget es sich nicht alles zu
unsern Gunsten? Hei, Luther, bald wird dein letztes Brot gebacken
sein.«

		Nach diesen in unheimlich heiserem Ton hervorgestoßenen Worten
folgte eine augenblickliche Stille, daß der Hans befremdet die
Mordgesellen anstarrte und trotzig fragte: »Ha, ihr Memmen, fällt
euch etwan das Herz? Ei, so thue ich's allein, ich bedarf Euer
nicht.«

		Joachim von Spergau, der besonnenste der vier, antwortete mit
dem Ausdruck der Kränkung in Stimme und Gebärde: »Lästere nicht,
Hans, taste nicht an unsre Ehre! Das ist keine Feigheit, wenn das
Herz sich erst sammelt, ehe es zu einem Blutrat sein Ja und Amen
spricht.«

		»Was redest du, Joachim?« fuhr Hans etwas gelinder fort. »Es
wird sich ja ohne Blut ausrichten lassen, und mein Beichtvater weiß
einen Ort, wo der Ketzer nicht zu sterben braucht und dennoch tot
ist für die Welt. Sollte es indessen unvermeidlich sein, sein Blut
zu vergießen, so erkläret euch jetzt feierlich, ob ihr mit Hand
anlegen wollet, oder nicht. Noch ist es Zeit. Schrecket ihr vor
Blut zurück, so gehet hin, ich will dann allein den Ruhm haben, die
Welt von einer Pest des Verderbens erlöset zu haben. Im andern Fall
aber hebet die drei Schwurfinger und leistet den Eid!«

		Man sah es den andern an, daß es ihnen einen Kampf kostete, sich
durch einen Eid auch für einen möglichen Mord zu binden, denn
dieser Gedanke hatte ihnen am Anfang fern [bookmark: page100] gelegen; aber der
vorwurfsvolle Hohn, der ihnen aus Hansens Augen entgegenblitzte,
trieb sie zu schnellem, übereiltem Entschluß, und sie leisteten den
Handschlag.

		Nachdem die Junker noch das nähere verabredet, wie der Anschlag
ausgeführt werden solle, bezahlten sie ihre Zeche und trennten
sich, die Rosse besteigend, nach allen vier Windrichtungen.

		»Aus was Ursach blickest du jetzt immerdar so trüb, liebe
Käthe?« fragte Luther seine Ehefrau. »Quälet dich ein Leibesweh,
oder drücket dich eine Angst der Seele, die du vor mir
verbirgest?«

		Katharina seufzte tief auf. »Auf meinem Herzen lieget es als ein
schwerer Stein, und ich weiß nimmer, was es sei. Gar oftmals
überfällt den Menschen eine Ahnung, davon er sich keine
Rechenschaft, zu geben vermag und dafür er keine vernünftigen
Gründe zu finden weiß; aber sie ist einmal da und lasset sich nicht
verscheuchen.«

		»Ei, was ist es denn, das dir ahnet?« fragte Luther
lächelnd.

		»Es ist mir, als ob ein groß Unheil unser warte.«

		Luther hob freundlich drohend den Finger: »Du Ahnungs- und
Sorgenmeisterin siehest Gespenster, wo keine vorhanden. Weißt du
nicht, daß solche Gespensterseherei nichts tauget, maßen sie nicht
allein unser Herz ängstet, sondern auch den Herrgott betrübet? Wir
sollen keine Gespenster fürchten, wo Gottes Engel über uns wachen.
– Kann mir aber denken, was deine Unruhe sei: ist weiter nichts
denn Unmut und Sorge, daß die drei aus dem fürstlichen
Frauenkloster zu Freiberg entronnenen Nonnen in unserm Hause
Zuflucht gesuchet haben und an unserm Tisch mit essen. Wollest dir
darob [bookmark: page101]
kein Kümmernis machen, sondern den armen Flüchtlingen gern die
Freistatt gönnen, bis daß ihrer Anverwandten Zorn still
geworden.«

		»Thuet mir nicht unrecht, Herr Doktor!« fiel Katharina mit
bittendem Vorwurf ein. »Von Herzen gern habe ich die Armen
aufgenommen, lieber denn jüngst die fünf Mönche aus dem
Thüringerland, denen Ihr neben der Speis' und Trank auch noch Tuch
zu einem neuen Gewand verehret, und die hernach so undankbar
gewesen und als Diebe aus unserm Haus geschlichen. Nein, lieber
Herr Doktor, unsre drei Freibergerinnen sind mir lieb und wert, und
ich will gern mit ihnen teilen, was ich habe – ist doch auch
gestern eine neue Zufuhr von dem kurfürstlichen Hof eingetroffen:
Korn, Malz und Holz. Dennoch aber mag meine Angst wohl durch die
Gegenwart der drei Nonnen verursachet sein und sonderlich durch
eine derselbigen, die Herzogin Ursula von Münsterberg, welche als
die Schwestertochter des Herzogs Georg, Eures grimmigsten Feindes,
uns wohl Not und Fährlichkeit ins Haus bringen mag.«

		»Sei ruhig, liebste Käthe!« sagte Luther beschwichtigend, »und
befiehl deine Seele dem Herrn. Es ist ein gut, gottgefällig Werk,
so wir an den Flüchtlingen thun, so wird uns Gott um ihretwillen
kein Leid widerfahren lassen. Sollen wir aber trotzdem um dieser
Sache willen leiden, so denke, daß geschrieben stehet: »
Selig seid ihr, so euch die Menschen schmähen und verfolgen
um meinetwillen!«

		Käthe war still, aber das Herz blieb ihr schwer. Sie ärgerte
sich über sich selbst und wollte sich die trüben Gedanken aus dem
Sinn reden, aber ihr Herz blieb schwer. – –

		Am andern Morgen, als nach der gemeinschaftlichen Andacht und
eingenommenem Frühtrunk die Gäste samt dem [bookmark: page102] Gesinde sich wieder
entfernt hatten, trat Katharina sehr ernsthaften Blickes vor ihren
Eheherrn: »Herzliebster Herr Doktor, nun weiß ich die Ursach meiner
Angst, der Herr hat es mir diese Nacht im Traum gezeiget. Haltet
Ihr etwas von den Träumen?«

		Luther antwortete: »Die Schrift lehret uns, daß Gott sich
zuzeiten des Traumes bediene, dem Menschen seine Gedanken zu
offenbaren und das Zukünftige zu zeigen, sei es zur Lehre, sei es
zur Warnung. Was hast du im Traumbild gesehen?«

		»Nichts Gutes«, war Katharinas Antwort, »sondern etwas, das mich
in harten Schweiß getrieben. Ich sähe Euch reisen auf einem offenen
Wägelein zur Hochzeit Eures Freundes Spalatin. Unterwegs aber
brachen Geharnischte aus dem Geheg, die fielen über das Gefährt
her, rissen Euch aus dem Wagen und schlugen mit dem Schwert nach
Eurem Haupt, daß das Blut danach ging. Ursula von Münsterberg aber,
die entlaufene Nonne, stand auch dabei und zerraufte sich das Haar.
– Darüber erwachte ich und war froh, daß es nur ein Traum gewesen
sei. Da ich aber wieder einschlief, siehe, da kam der Traum zum
andern Mal und zeigte mir dasselbige Bild. Da erkannte ich, daß der
Traum kein Trug sei, sondern eine Offenbarung Gottes, daß Ihr den
Weg nicht machen sollet. Ach, Herr Doktor, ich bitte, ich beschwöre
Euch um Christi willen, bleibet daheim, bleibet dieses Mal daheim,
denn wo Ihr reisetet, würde mich die Angst um Euch verzehren.«

		Sie hängte sich so inbrünstig ungestüm an ihres Gatten Arm und
schaute ihn so flehentlich mit den thränenden Augen an, daß diesem
ihre Not tief zu Herzen ging; denn obgleich er anfänglich hatte
unwillig werden wollen über die Träumerin, so wendete sich doch
bald sein Sinn, und mit zarter Liebe ruhten seine Augen auf dem
treuen Weibe, mit weichem, sanftem [bookmark: page103] Klange sprach sein Mund: »Es ist mir
leid um meinen Spalatinus, der mich an seinem Ehrentag gar
schmerzlich vermissen wird; doch noch viel mehr würde es mir leid
sein um dich, du liebes Weib, wenn du dich daheim ängstetest,
während ich zu Altenburg fröhlich wär. So will ich bleiben und
alsbald dem Spalatinus Nachricht geben, daß er meiner nicht
warte.«

		Von einem innigen, dankbaren Blick Katharinas gefolgt, begab
sich Luther nach seinem Studierstüblein und schrieb dem Freund:

		»Mein Spalatin!

		Wie gerne wollt' ich Eurer Hochzeit beiwohnen
und mit den Fröhlichen fröhlich sein; doch ist mir ein Hindernis in
den Weg geraten, darüber ich nicht kommen mag, nämlich die Thränen
meiner Käthe, so da glaubet, daß Ihr nichts weniger verlanget, als
meine Gefahr. Eine Gefahr aber für meinen Leib und Leben hat ihr
ahnungsvoll Gemüt, durch einen zweimaligen Traum unterrichtet,
gesehen, als ob unterwegens Mörder auf mich lauerten. Welches mir
auch nicht unmöglich dünket, maßen zu meinen Ohren gekommen, daß
die jüngst geschehene Befreiung der Nonnen aus dem Kloster zu
Freiberg einen großen Zorn der Adeligen in Herzog Georgs Landen
erwecket. Ob ich nun gleich weiß, daß ich überall in des
Allmächtigen Hand stehe und niemand mir ein Haar krümmen darf ohne
Gottes Willen, so fühlet doch mein Herz Erbarmen mit meiner lieben
Käthe, die sich während meiner Abwesenheit schier zu Tode ängsten
möchte um meinetwillen. Wollet mir derhalben nicht gram sein, daß
ich Eurem Ehrentag nicht beizuwohnen vermag, zu welchem ich Euch
Gottes reichlichsten Segen und Gnade erflehe.

		Datum Wittenberg am Tag St. Martini

den 11. November 1525.

Martinus Luther.« [bookmark: page104]

		Dem Boten, welcher den Brief nach Altenburg tragen sollte,
drückte Katharina über die übliche Gebühr hinaus noch einen Gülden
in die Hand und steckte ihm außerdem ein Fläschlein Frankenwein in
den Ranzen. Nachdem sie ihn hatte aus der Hofthür entschwinden
sehen, atmete sie tief auf, und ein langer, inbrünstiger Blick nach
oben trug ihren Dank zum Throne Gottes. – – –

		Noch nicht zwei volle Wochen waren verstrichen, als von Spalatin
an seinen Freund Luther ein Brief anlangte, in welchem er
schrieb:

		»Mein liebster Bruder Martinus!

		Wiewohl ich anfangs betrübet war, daß Ihr an dem
festlichen Tage fehletet, da ich Eurer Anwesenheit mich am
allermeisten erfreuete, so bin ich doch jetzund sehr fröhlich,
sintemal ich erkenne, daß Gottes Hand im Spiel gewesen, so Euch vor
großer Fährlichkeit hat wahren wollen. Denn es ist verraten worden,
daß vier Junker Euch haben auflauern und auf die Seite schaffen
wollen, darum daß Ihr deren Schwestern aus dem Kloster befreiet und
den Brüdern dadurch eine Schädigung ihres zeitlichen Gutes
verursachet, sintemalen ihnen nun oblieget, die Heimgekehrten zu
ernähren und auszustatten. Einer unter ihnen, Hans von Soldau, ist
ganz sonderlich ein wüster, wilder Gesell, von welchem alles Böse
zu erwarten. Drücket darum, o Freund, Eurer lieben Käthe die Hand
und danket ihr, denn sie ist unter Gottes Leitung Euer treuer
Eckart gewesen.

		Gottes Gnade sei mit Euch.

Spalatinus.«

		Tief bewegt legte Luther den Brief auf den Tisch und schritt der
Küche zu, wo er sein Weib am Kamin schaffen hörte. [bookmark: page105] Er zog die nichts
Ahnende an sich, küßte sie auf beide Wangen und sprach mit warmer,
weicher Stimme: »Mein treuer Eckart!«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Neues Leben.

		»Siehe, Wolfgang, wie gar schön das Gesäete und Gepflanzte
kommt!« sagte an einem heitern, sonnigen Juninachmittag des Jahres
1526 Luther zu seinem Famulus, dem lahmen Wolfgang Sieberger, der
eben in den Garten gehinkt kam. »Dieses hier sind die Erfurter
Rettige und Zwiebeln von meinem lieben Freund Lange, und jenes dort
die Gurken und Melonen, so mir der Nürnberger Wenzel Link gesendet.
Auch die Röslein aus Altenburg machen mir viel Freude; wollen just
die Knospenhülle sprengen und verraten schon die Farbe ihres
Kleides. Wie wird Frau Käthe sich erfreuen, so ich ihr die erste
bringe! – Aber, wie schmutzig ist doch dein Wams, Wolfgang! Hast
etwan wiederum den Mägden im Stall geholfen? Wahret Eure Ehr und
Reputation, gelahrter Herr Famulus!«

		Der Wolfgang säuberte mit der flachen Hand seine Kleidung von
dem angehängten Stroh und gab mit gewichtiger Betonung zur Antwort:
»Wo ich nicht den Mägden geholfen, wären wir jetzund um ein
Saugferkelein ärmer, denn eines der sieben, so vergangenen Montag
die Sau geworfen, hatte sich in seinem jugendlichen Leichtsinn aus
dem Stall verirret und war in einen Sumpf geraten, darinnen es zu
ersticken drohete.«

		Luther lachte hell auf. »Ei, wie ist der Doktor Martinus nun ein
Bauer worden und die Frau Käthe eine Bäuerin und Herr Wolfgang
Sieberger ein Knecht! Hätte mir solche Ehr [bookmark: page106] und Würde nimmer
träumen lassen. Wenn ich, aus dem Hörsal oder von der Kanzel
kommend, in den Hof eintrete, da es sonsten so still und feierlich
war als auf einem Kirchhof, da quieket und grunzet und blöket und
gackert und schnattert es von allen Seiten um mich her, daß mir
angst und weh wird, und denke: Ei, was werden die alten frommen
Äbte und Mönche in ihren Gräbern sagen, wo sie in den heiligen
Räumen solch wüsten, weltlichen Lärm vernehmen! Item, wo ich mich
will im Gärtlein ergehen und an die lieben Blümlein riechen, da
summet es um mich her von Bienen, und hat mich schon
unterschiedlich eine solche kleine Gewappnete schmecken lassen, wie
spitzig ihr Schwertlein sei. Item, wie lebet und webet das stille
Kloster gegenwärtig von menschlichen Wesen! Wo ich hintrete, stoße
ich auf eine Magd, und will mir des Gesindes schier zu viel werden.
Fehlete nur noch, daß ich von Abraham dem Jüden einen Gaul kaufte
und trottete im Kittel hinter dem Pflug her.«

		Der Wolfgang hatte mit lächelndem Kopfschütteln zugehört und
antwortete: »Ehrwürdiger Herr Doktor, Ihr scherzet und spottet des
bäuerlichen Wesens in Eurem Haus und so weiter, und hättet doch
alle Ursach, den Hut zu ziehen vor derjenigen, so solches alles in
Stand und Wesen gebracht, denn ohne solches würde es übel mit Euch
stehen und so weiter.«

		»Wie meinest du das, Wolf?« fragte Luther aufmerksam.

		»Wie ich das meine?« versetzte Wolfgang und hinkte dem Doktor
etliche Schritte näher. »Das ist sehr geschwind zu sagen und mit
Zahlen zu verdeutlichen und so weiter. Wie viel beträgt Euer
Jahrgehalt, den Euch der gnädige Kurfürst seit Eurer Vermählung
verwilliget? 200 Gülden. Wie viel aber ist in dem verflossenen Jahr
aufgegangen? Nahe an 500 Gülden, eingeschlossen die drei Becher, so
für fünfzig Gülden verpfändet worden.« [bookmark: page107]

		»Wolfgang!« fuhr Luther betroffen auf, »was ist das für eine
sonderbarliche Rechnung?«

		»Sie stimmet auf das Haar«, fuhr der Famulus mit steigendem
Eifer fort, »maßen ich nach Eurer Weisung und Auftrag genau Buch
geführet und so weiter. Und so Ihr wollet bedenken, wie viel fremde
Gäste das Jahr über an Eurem Tisch gesessen, wie viel tägliche
Kostgänger von den Studenten, wie viel arme Fahrende, wie viel
ausgetretene Mönche und Nonnen und sonstige Gäste von dem Eurigen
gezehret, nicht zu gedenken der vielen Geschenke und Gaben, so Eure
bodenlose Freigebigkeit mit offener Hand ausgestreuet an Fremde
sowohl, als auch an Eure armen Verwandten, ingleichen zu Hochzeits-
und Patengeschenken, so Ihr ohne Unterlaß veranlasset werdet zu
geben; – so Ihr solches alles bedenket und so weiter, so wird es
Euch klar werden, daß die 200 Gülden kaum vier Monate ausreichen
und so weiter. Euer Beutel ist immer offen und aller Hand darin.
Wahrlich, Ihr wäret jetzund ein Bettler und säßet im Schuldturm und
so weiter, wo nicht die Frau Doktorin so fürtrefflich Haus gehalten
und für Hilfsquellen gesorget hätte, daraus immer wieder
nachquillet, was not ist und so weiter. Darum ich allezeit mit
tiefster Ehrfurcht zu der lieben Frau Doktorin aufschaue, wie sie
bei aller Sanftmut und Milde so einen scharfen, umsichtigen Geist
und mannhaft Wesen hat, wie sie, obschon so viel auf ihrer Schulter
lieget, doch nimmer müde wird und so weiter, sondern allezeit einen
fröhlichen Mut hat und alles auch mit sicherer, geschickter Hand
angreifet und so weiter, daß es eine Freude ist, ihr zuzuschauen. –
Würde aber all das bäuerliche Wesen nicht von nöten sein, wo der
Herr Doktor seine Vorlesungen auf der Hochschule nicht umsonst und
um einen Gotteslohn hielte, sondern sich dafür bezahlen ließe und
so weiter, [bookmark: page108] als doch die andern Professoren alle thun;
noch größere Summen aber würde der Herr Doktor sammeln, wo er
wollte annehmen, was ihm die Buchdrucker für seine Bücher und
sonderlich für seine Übersetzung der Bibel anbieten und so weiter.
Würde gar bald ein Krösus werden und aller Sorge der Nahrung los
und ledig sein.«

		Luther machte eine unwillige Bewegung, und seine Brauen hoben
sich, daß die Augen noch größer wurden und einen fast drohenden
Ausdruck bekamen. »Pfeifest du abermals aus diesem Ton, Wolfgang?
Du bist mir ärgerlich. Habe ich dir nicht schon wiederholentlich
gesagt, daß ich das Wort Gottes nicht um Geld gebe? Diese Schmach
will ich vor der Welt und allen meinen Freunden nicht haben, daß
sie zu mir sagen: er hat um Geldes willen das Evangelium geprediget
und das Wort Gottes verkaufet, um ein reicher Mann zu werden und
alle Tage herrlich und in Freuden leben zu können. Umsonst habt
ihr's empfangen, umsonst gebet es auch, spricht der Herr. Ist es
doch dem Manne, der für mich gestorben, sauer genug geworden; so
will ich es mir auch sauer werden lassen und von der Welt meine
Arbeit nicht belohnet haben.« –

		Wolfgang, der mit dem Doktor auf sehr vertraulichem Fuß stand
und sich manches herausnehmen durfte, wagte ihn hier zu
unterbrechen. »Wohl, Herr Doktor, solches alles lasset sich hören.
So Ihr aber für Euch selbst nichts begehret und der irdischen
Schätze verachtet, seid Ihr nicht gehalten, für die Euren zu
sorgen und ihrer Zukunft zu dienen durch Sammlung eines
Vermögens?«

		»Dieses werde ich nicht thun«, fiel Luther mit aller
Entschiedenheit ein, »denn sonst verlassen sie sich nicht auf Gott
und ihre Hände, sondern auf ihr Gold und lassen das Herz daran
hängen.« [bookmark: page109]

		Kopfschüttelnd wendete sich der Wolfgang um und ging langsam
nach dem Hof zurück, indem er ein murmelndes Selbstgespräch anhob,
wie es seine Gewohnheit war: »Ein wunderbarer Mann und so weiter!
Wie groß und hoch ist sein Sinn, und wie klein, wie erbärmlich
stehet unsereins neben ihm! Ich habe solchen Menschen noch nie
gesehen! Für andere kann er bitten und betteln, daß es einen Stein
erbarmen möchte und so weiter – für sich selber aber begehret er
nichts, ob er es gleich so nötig hat, denn er immerdar »im Register
der Armut« bleiben wird, wie er selber jüngst sagte. Wie viele
haben durch seine Fürsprache von dem Kurfürsten bekommen, dessen
sie begehrten, er selber aber bittet nicht allein gar nichts für
sich, sondern wehret auch noch denen, so beim Kurfürsten fürgeben,
der Luther leide Mangel. Mag darum überhaupt niemand mit Geschenken
an ihn herankommen, denn er nimmt nichts, ohne von seinen
Vertrautesten nach langem Bitten; so er es aber nimmt, teilet er es
unter die Armen oder mit seinen Freunden, wie jüngst erst die 200
Gülden, so ihm von seiner kurfürstlichen Gnaden verehret worden,
und die andern 100 Gülden, so ihm der Doktor Bugenhagen von einem
Unbekannten übermittelt. Denke auch mit Schmerzen an den schönen
Rehbock, so ihm aus dem kurfürstlichen Forst zugesendet worden.
Hätten wohl drei, vier Tage davon zehren mögen, aber da müssen
immer gleich die Freunde herbei und mitschmausen, denn anders ist
es dem Doktor kein Wohlgeschmack und so weiter. Ist mir auch
herzlich leid um das schöne Trinkgeschirr aus Glas und Zinn, das
Ehrengeschenk des gnädigen Herrn, daran Frau Käthe ihre sonderliche
Lust schauet und dessen sie sich bedienet, aus dem Ratskeller den
vom Rat verehrten täglichen Tischwein holen zu lassen. Das Kleinod
soll nun auch noch seine Straße ziehen zu dem Pfarrer Agricola in
Eisleben, so bei seinem letzten [bookmark: page110] Besuch seine Bewunderung und Gefallen
daran gehabt und so weiter. Habe es wohl vernommen, wie der Doktor
dem Gast zugeraunet: ›Ich schicke es dir, ehe es einen andern Herrn
bekommt, denn meine Käthe strebet ihm sehr nach, daß sie es für
sich allein behalte zur eitlen Augenlust‹. War mir ein heimlich
Vergnügen, zu sehen, wie der Doktor das Gefäß nicht finden konnte,
da er es durch einen Boten entsenden wollte dem Agricola zum
Geburtstag, denn Frau Käthe hatte es mittlerweile auf die Seite
gebracht. – Doch was mag ihr dieses helfen? Hat doch der Doktor,
wie ich selbst gelesen, an den Eislebener geschrieben, er könne zu
seinem Leidwesen für jetzund sein Wort nicht halten, doch solle er
Geduld haben, bis die Käthe ins Wochenbett käme, da wolle er das
Ding schon wieder an sich bringen. – Wie wunderbar ist doch der
liebe Doktor und gar nicht mit dem Maß der andern Sterblichen zu
messen und so weiter! Derhalben ist es aber als Gottes weise Fügung
zu erkennen und zu preisen, daß ihm solch ein Weib bescheret
worden, so durch ihre häusliche Tugend, ihre Sparsamkeit,
Pünktlichkeit, Arbeitsamkeit, Umsicht und Erfahrung mit dem wenigen
haushält, ja aus wenigem viel zu machen verstehet. Das ist des
Doktors Glück, daß er ein Weib bekommen von entgegengesetzter Art,
denn er selber ist; so giebt es einen feinen, guten Klang und so
weiter.«

		Der gute Wolfgang war während dieses Selbstgesprächs zu dem
Stall gelangt, wo die Drehbank stand, an welcher der Doktor
mitunter zu arbeiten pflegte, wenn er sich mit geistiger Arbeit
übernommen hatte. Er hörte Schritte hinter sich und gewahrte beim
Umschauen den Luther, wie er auf den Stall zukam.

		»Laß uns ein wenig drechseln, liebster Wolf«, sagte Luther, »und
das neue Handwerkszeug versuchen, so mir gestern Freund Link aus
Nürnberg zugesendet. Auch ist meine Seele [bookmark: page111] heute unlustig zu anderer
Arbeit. Ist mir so gar eng und bang um die Brust, daß mir das
Atemholen mühsam von statten gehet.«

		Wolfgang langte das Arbeitszeug hervor, und die Männer fingen,
nachdem sie den Rock abgethan, zu drechseln an.

		Noch aber hatten sie nicht viel zu stände gebracht, da stürzte
eine Magd herbei mit hochgerötetem Gesicht und Thränenspuren in den
Augen. »Herr Doktor!« stieß sie jäh hervor, »Herr Doktor – – –«

		Luther schaute von der Arbeit auf. »Was giebt es, Dorothea?« Und
in schneller Ahnung färbten sich auch seine Wangen von der Glut
freudigen Erschreckens.

		Die Magd konnte sich nur durch Zeichen verständlich machen, und
Luther verstand diese stumme Sprache, eilte hemdsärmelig über den
Hof und stand in wenigen Augenblicken vor dem Bett seines treuen
Weibes, welches ihm das Köstlichste bescheret hatte, was eine Frau
ihrem Manne bescheren kann. Da lag es auf dem Bett und schaute
seinen Vater mit großen Augen an, ein Knäblein zart und schön. Vor
einer Stunde war die Katharina noch ganz wohlgemut und ahnungslos
im Garten gewandelt – nun hatte ihr Gott der Herr ohne großes Weh
und so geschwind, daß sie es kaum fassen konnte, ihren ersten Sohn
beschert.

		In überströmender Vaterfreude nahm Luther das teure Liebespfand
auf seine Arme und herzte es und schaute ihm in die Augen und
herzte es wieder: »O du mein lieber himmlischer Vater!« sprach er
mit lauter, tief aus dem Herzen kommender Stimme, »wie ist denn der
arme Bruder Martinus solches Segens würdig? Siehe, es ist eitel
unverdiente Gnade, so mich tief in den Staub beuget, daß ich immer
möchte weinen. – O du mein liebes Kindlein, sollst mir von Herzen
[bookmark: page112]
willkommen sein! Siehe, jetzund schon wallet dir mein Herz
entgegen, da du doch noch gar nichts gethan, was meine Liebe reize
und herfürlocke. Da mag ich wohl verstehen, wie Gottes Liebe gegen
uns arme Kreaturen eine zuvorkommende ist, als der nicht wartet,
bis wir ihn lieb haben und schön mit ihm thun, sondern es nicht
lassen kann, er muß den Anfang machen und uns entgegen kommen. –
Kindlein, du sollst Johannes [bookmark: text2]F2 heißen, auf daß ich, so oft ich
deinen Namen rufe, der Gnade Gottes gedenke, so uns heute
widerfahren. Auch um deines Großvaters willen sollst du diesen
Namen führen, denn ich sehe ihn, wie bei der Kunde von deiner
Geburt seine alten müden Augen wieder erwachen und seine verwelkten
Lippen den Namen des Herrn preisen.«

		Danach zu seiner Frau gewendet fuhr er fort: »Du liebe, gute
Käthe, wie hast du mich so reich gemacht und wie entzündest du in
meinem Herzen immer brünstigere Liebe! Siehe, mein Leben gäbe ich
gerne her, wo es not wäre um deinetwillen. – Nun aber dränget es
mich, zu eilen, daß ich den Pfarrer herbeihole und die Männer, so
dem armen Heiden zum Christentum helfen sollen.«

		Er that das Mäntelchen um, setzte das Barett auf und schritt
eilig von einem Haus zum andern, unterwegs den ihm Begegnenden die
frohe Mär verkündend und deren Segenswünsche entgegennehmend. Schon
nach einer Stunde, nachmittags 4 Uhr, standen um das artig
geschmückte Kindlein die Taufzeugen Kranach, Bugenhagen und Jonas
nebst dem Täufer, dem Diakonus Magister Georg Rörer, denn so
heischte es die Sitte jener Zeit, daß die Kindlein unmittelbar nach
ihrer Geburt getauft wurden. – [bookmark: page113]

		Ein neues Leben ging durch dieses Kindes Ankunft im Hause
Luthers auf. Das Wort »Kind« ist ein Bindewort, es bindet noch viel
inniger zusammen, was schon am Altar verbunden worden war zu
ehelicher Liebe. In dem Kinde sieht der Vater sein eigen Bild und
die Mutter desgleichen; es gehört ihnen beiden, es ist ein
gemeinschaftliches Gut und eine sichtbare Mahnung, daß sie
zusammengehören zu untrennbarer Lebensgemeinschaft.

		Hatte Luther seine Käthe bisher geliebt und geehrt, nun neigte
sich sein Herz noch viel inniger ihr zu, und die Käthe, welche
solchen Zuwachs der Liebe wohl empfand, nahm oft das Kind auf den
Schoß und sprach zu ihm mit feucht schimmernden Augen: »Du liebes,
kleines Würmelein, weißt noch nichts und kannst noch nichts, und
doch muß dir deine Mutter schon Dank sagen, denn du hast einen
großen Segen mit ins Haus gebracht.«

		Es erhob sich auch wohl ein lebhafter Wettstreit zwischen der
Käthe und der Muhme Lene, einer Base der Frau Doktorin, welche
Luther nach ihrem Austritt aus dem Kloster zu sich in das Haus
genommen hatte. Jede der beiden Frauen wollte das größere Recht
haben auf die Pflege des Kindes: die Käthe, weil sie die Mutter sei
und das Kind mit Schmerzen geboren habe, die Muhme aber, weil sie
doch etwas thun müsse, um ihren Dank abzustatten denen, die ihres
hilflosen Alters sich erbarmt.

		Wer aber dem Doktor Martinus in der Kinderstube zusah, wie er
mit seinem Hänschen spielte und scherzte, der fragte sich: Wie, ist
das der Mann, dessen Wort die Welt aus den Angeln hebt und dessen
Name in aller Munde ist, was Christ heißt, der Held von Worms, der
Prophet des höchsten Gottes? Ist das der Mann, vor welchem Könige
und Fürsten sich neigen [bookmark: page114] und den der Papst mit allen Bischöfen mehr
fürchtet, als den Türken? Wie kann der große Mann so klein werden
mit den Kleinen! Wie spricht er mit dem Kinde in der Kindersprache!
Wahrlich, ein rechter, wahrhafter Sprachmeister! Nicht allein der
alten Israeliten und Griechen und Römer Sprache versteht er – auch
mit den Vöglein weiß er zu plaudern, und die Mundart der Kinder ist
ihm so geläufig, daß einem das Herz lacht, wenn man zuhört. – Man
fragt sich auch: Wo nimmt der Mann, dem ein so großes Werk oblieget
wie keinem König oder Papst, die Zeit her, mit seinem Söhnlein zu
spielen und das Gedeihen desselben zu beobachten, daß er in seinen
Briefen an die Freunde allerlei zu berichten weiß von seinem lieben
Hänsichen, wie er schon anhebe zu zahnen und in der Stube
umherzuhocken und zu lallen und mit lieblichen Beleidigungen zu
schelten? Da sitzen sie, die sich Gelehrte nennen, wenigstens neun
unter zehn auf ihrer Studierstube in ihre Bücher vergraben, und die
Bücher sind ihre Kinder, denen ihre ganze Kraft, ihre ganze Zeit,
ihr ganzes Herz gehört, und daß sich drüben in der Familienstube
die Frau Doktorin mit ihren lebendigen Kindern plagt, das kümmert
sie nicht, es ist ihnen zu gering, sich der Kleinen anzunehmen und
von der Höhe ihres geistigen Lebens herunterzusteigen zu dem Abc
menschlicher Entwickelung, finden auch keine Zeit dazu und haben,
wenn sie es bei zwingender Gelegenheit doch einmal versuchen, etwa
so viel Geschick dazu, wie ein Ziegenbock zum Lautenschlagen, also
daß die Frau Doktorin, die manchmal über den sich einspinnenden
Herrn Doktor ungehalten war, hernach sich sagt: Mag er bei seinen
Büchern bleiben, ich will's lieber allein machen! – Martin Luther
war auch ein Gelehrter, vor dem sich manch einer verstecken muß,
der Wunder denkt, wer er sei: aber er war mehr als das, er war ein
universaler Geist, er [bookmark: page115] war ein Genius, nach allen Seiten groß, groß
auch da, wo er klein ward mit den Kleinen.

		Das Hänschen muß aber auch ein gar herziges Kind gewesen sein,
denn alle Welt hatte es lieb, und oftmals muß der Vater danken für
schönes Spiel- und Naschwerk, das dem Kleinen beschert worden: kann
auch selbst nimmer von einer Reise heimkommen, ohne seinem lieben
Hänsichen einen Jahrmarkt mitzubringen.

		Es ist uns noch ein Brief bewahrt geblieben, den Luther von der
Feste Koburg aus im Jahr 1530 an sein vierjähriges Söhnlein
geschrieben hat, ein goldenes Kleinod der Erziehungsweisheit und
ein herrliches Probestück von der Fertigkeit des großen Mannes in
der Kindersprache. Dieser Brief soll als sonderlicher Zierat unser
zwölftes Kapitel beschließen.

		»Gnade und Friede in Christo, mein herzliebes
Söhnichen! Ich sehe gern, daß Du wohl lernest und fleißig betest.
Thue also, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich heimkomme, will
ich Dir einen schönen Jahrmarkt mitbringen. Ich weiß einen hübschen
lustigen Garten, da gehen viele Kinder innen, haben güldene
Röcklein an und lesen schöne Äpfel unter den Bäumen und Birnen,
Kirschen, Spillinge und Pflaumen, fingen, springen und sind
fröhlich, haben auch schöne kleine Pferdlein mit güldenen Zäumen
und silbernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, des der Garten ist,
wes die Kinder wären? Sprach er: Es sind die Kinder, die gerne
beten, lernen und fromm sind. Da sprach ich: Lieber Mann, ich habe
auch einen Sohn, heißet Hänsichen Luther; möchte er nicht auch in
den Garten kommen, daß er. auch solche schöne Äpfel und Birnen
essen möchte und solche feine Pferdlein reiten und mit diesen
Kindern spielen? Sprach der Mann: Wenn er gerne betet, lernet und
fromm ist, soll er [bookmark: page116] auch in den Garten kommen, Lippus
[bookmark: text3]F3 und Jost
[bookmark: text4]F4 auch, und wenn
sie alle zusammen kommen, so werden sie auch Pfeifen, Pauken,
Lauten und allerlei Saitenspiel haben, auch tanzen und mit kleinen
Armbrüsten schießen. Und er zeigte mir dort eine feine Wiese im
Garten, zum Tanz zugerichtet, da hingen eitel güldene Pfeifen,
Pauken und feine silberne Armbrüste. Aber es war noch sehr frühe,
daß die Kinder noch nicht gegessen hatten; darum konnte ich des
Tanzens nicht erharren und sprach zu dem Mann: Ach, lieber Herr,
ich will flugs hingehen und das alles meinem lieben Söhnlein
Hänsichen schreiben, daß er ja fleißig bete, wohl lerne und fromm
sei, auf daß er auch in diesen Garten komme; aber er hat eine Muhme
Lene, die muß er mitbringen. Da sprach der Mann: Es muß ja sein;
gehe hin und schreibe ihm also! Darum, liebes Söhnlein Hänsichen,
lerne und bete ja getrost und sage es Lipsen und Josten auch, daß
sie auch lernen und beten, so werdet ihr auch miteinander in den
Garten kommen. Hiemit sei dem lieben Gott befohlen und grüße Muhme
Lehne und gieb ihr einen Kuß von meinetwegen.

		Dein lieber Vater Martinus Luther.«

		So konnte der Mann schreiben, der auf der Feste Koburg mit
seinem Rat und Gebet die Seinigen stärkte, da es sich auf dem
Reichstag zu Augsburg darum handelte, vor Kaiser und Reich den
Glauben der Evangelischen zu bekennen und für die Reformation das
Recht der Existenz zu erwirken. [bookmark: page117]

			[bookmark: foot2]Zu deutsch:
Gottesgnade, Gotthold.
	[bookmark: foot3]Melanchthons Sohn Philipp.
	[bookmark: foot4]Jonas' Sohn Justus.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Als die Sterbenden und siehe, sie leben.

		In der Morgendämmerung eines drückend heißen Sommertags – es war
am Sonnabend nach Mariä Heimsuchung, den 6. Juli des Jahres 1527 –
eilte ein Weib durch die Gassen von Wittenberg und klopfte an die
Thür des Stadtpfarrers Bugenhagen. Mit dem Ungestüm eines
geängsteten Herzens drang sie in das Studierzimmer des geistlichen
Herrn: »Lieber Herr Doktor, ich bitte Euch um Christi willen,
folget mir eilig, denn mein lieber Eheherr lieget in schwerer
Anfechtung und machet mir große Angst. Sehet doch, ob es Euch
besser gelinge, denn mir, ihn mit Worten des Zuspruchs
aufzurichten.«

		Bugenhagen erschrak und erkundigte sich genauer nach des
Freundes Leidwesen.

		»Ach«, erwiderte in keuchender Hast Frau Katharina – denn der
Kranke war kein anderer, als der Doktor Martin Luther – »der Kopf
schwirret ihm, und schreckhafte Bilder schauen seine Augen, Meinet,
der Teufel dringe leibhaftig auf ihn ein und wolle ihn zu Schanden
machen und sein ganzes Werk verstören. Ob ich nun gleich mit
sanften Worten und herzlicher Liebe ihm zugeredet, sitzet er doch
immer still und stieret mit gläsernen Augen immerdar in eine Ecke,
will auch weder Speis noch Trank nehmen und weigert sich, aus dem
dumpfen Gemach in den Garten zu treten. Schon im Januar dieses
Jahres ließ es sich einmal ähnlich mit ihm an, da hat ihn ein
Tränklein aus Kardobenediktenkraut schnell wieder emporgebracht.
Dieses Mal aber will solch natürlich Kräutlein nichts helfen.«
[bookmark: page118]

		Bugenhagen hatte mit schmerzlicher Teilnahme zugehört und legte
nun tröstend der Katharina die Hand auf den Arm. »Zaget nicht,
vielliebe Frau Doktorin, denn seines Leidens Ursach ist nicht der
Teufel, sondern vielmehr das dicke Blut, so ihm zu Kopf steiget und
ihm allerlei Trugbild vor die Augen zaubert. Kann mir wohl
erklären, woher solch Ungemach komme. Es rächet sich jetzund an
ihm, was er aus Unwissenheit und vermeintlicher Frömmigkeit einst
im Kloster gesündiget mit Fasten und Kasteien und Wachen und
Frieren. Dazu hocket der beladene Mann so viel über den Büchern und
entbehret der frischen Luft, martert auch den Kopf mit vielem
Denken und Forschen; über das alles leidet sein Gemüt durch all die
Feindschaft, so seinem heiligen Werk von seiten der Welt bereitet
wird, wie denn der unselige Bauernkrieg seine leicht erregbare,
zartfühlende und tief empfindende Seele hart mitgenommen und der
Sakramentsstreit mit den Schweizern ihn gegenwärtig noch beweget.
Solches alles hat sich zusammengefunden, um ihm Stunden schwerer
Angst und Not zu bereiten. Doch wird es wohl mit Gottes Hilfe
gnädig vorübergehen, und ich will mit Euch kommen, daß ich thue,
was ich vermag zu seiner Aufrichtung.«

		Die beiden begaben sich nun nach dem Augustinerkloster, auf
dessen Hof das Gesinde in großer Bestürzung bei einander stand und
mit scheuer Angst den Stadtpfarrer, Luthers Beichtvater, an der
Seite der Frau Doktorin daher kommen sah.

		Bugenhagen fand den Kranken mit geneigtem Haupt und welk
herabhängenden Armen auf einem Stuhl sitzend und bekam auf seinen
liebreichen Gruß mit trübem Lächeln die Antwort: »Sollst mir
gottwillkommen sein, herzliebster Bugenhagen, denn nach deinem
Anblick sehnete sich mein Herz, auf daß es sich vor dir ausschütte
in aufrichtiger Beichte und die Absolution empfahe. [bookmark: page119] Siehe, alles, was ich
je und je gesündiget, es sei mit Gedanken, Worten oder Werken,
solches fühle ich als eine Last auf mir und flehe zu Gott, er wolle
sich des armen Sünders erbarmen um Christi willen. Du aber,
liebster Bugenhagen, bringe mir von Gott den Trost, daß ich Gnade
finden solle bei dem ewigen Erbarmer.«

		Aufs tiefste erschüttert spendete ihm Doktor Bugenhagen die
Absolution und redete dann des weitern von der Natur der
Krankheit.

		»Ach, liebster Doktor Pommer«, hob Luther an, »solche Stunden,
als ich gegenwärtig durchkämpfen muß, mögen mich wohl an den
heiligen Paulus erinnern und seine Not, da er von dem Satansengel
mit Fäusten geschlagen ward, denn solches Übels kann kein
natürlicher Grund und Ursach sein. Ach, dieweil ich mich
unterweilen in meinem äußern Wandel fröhlich stelle, so denken
viele, ich gehe auf eitel Rosen; aber Gott weiß, wie es um mich
stehet.«

		Bugenhagen suchte ihm gegenüber die Trostgründe hervor, die er
der Frau Käthe schon zu hören gegeben, doch merkte er nicht, daß er
auf den Kranken großen Eindruck machte.

		Unterdessen war die Zeit des Frühmahls gekommen, und Bugenhagen
erinnerte den Doktor an die Einladung, welche ihnen beiden von dem
kursächsischen Erbmarschall Hans von Löser zugegangen war. »Die
Gesellschaft werter Männer und die frische Luft wird dir gut thun,
Martinus. So bitte ich, du wollest deinem Fleisch gebieten und dich
aufraffen.«

		Auch Katharina, welche inzwischen herbeigekommen war, bot alle
ihre Überredungskunst auf, und Luther fügte sich endlich dem
vereinten Bitten. –

		Man fand in der Herberge, wo das Mahl bereitet war, eine
gewählte Gesellschaft und auserlesene Speisen, aber Luther [bookmark: page120] aß wenig,
wiewohl er mit gezwungener Heiterkeit sich an dem Gespräch
beteiligte.

		Um 12 Uhr entfernte er sich still und ging zu seinem Freund
Justus Jonas, dem Propst des Allerheiligenstifts. Er setzte sich zu
ihm in die Gartenlaube und schüttete sein Herz vor ihm aus, denn
auch dieser Freund war ein Mann guten Rats und teilnehmender
Liebe.

		Nach zwei Stunden brach er auf und lud den Freund ein, zur
Abendmahlzeit um 5 Uhr zu ihm zu kommen.

		Als um die bestimmte Stunde Jonas erschien, fand er den Doktor
auf seinem Bett. Er fühlte sich sehr schwach, klagte auch über
großes Brausen und Klingen des linken Ohres. Plötzlich spürte er
eine nahende Ohnmacht und rief nach Wasser. Jonas holte das
Verlangte schnell herbei und goß es ihm über Gesicht und
Rücken.

		Das schien dem Leidenden wohlzuthun, denn er legte sich still
zurück und hatte die Augen weit aufgethan. Doch bald veränderte er
sich im Gesicht, der ganze Leib wurde kalt und schüttelte sich in
heftigem Fieberfrost. Mühsam falteten sich die Hände, und von den
Lippen rang sich ein inbrünstiges Gebet: »Mein Gott, wenn du es
also willst, daß dies die Stunde sei, die du mir versehen, so
geschehe dein Wille. Ach Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn und
züchtige mich nicht in deinem Grimm. Herr, sei mir gnädig, ich bin
schwach; heile mich, Herr, denn meine Gebeine sind erschrocken und
meine Seele ist sehr erschrocken. Ach du Herr, wie so lange! Wende
dich, Herr, und errette meine Seele, hilf mir um deiner Güte
willen! Denn im Tod gedenket man deiner nicht, wer will dir in der
Hölle danken? Ich bin so müde vom Seufzen, ich schwemme mein Bette
die ganze Nacht und netze mit meinen Thränen mein Lager. Meine
Gestalt ist verfallen vor Trauern und ist alt [bookmark: page121] geworden, denn ich
allenthalben gar geängstiget werde. Weichet von mir, ihr
Übelthäter, denn der Herr höret mein Weinen, der Herr höret mein
Flehen, mein Gebet nimmt der Herr an! Es müssen alle meine Feinde
zu Schanden werden und sehr erschrecken, sich zurückkehren und zu
Schanden werden plötzlich. Du, Gott, bist meine Hilfe, du bleibest
meine Zuflucht für und für. Amen.«

		Während des Gebets war Katharina eingetreten mit dem von ihr
herbeigeholten Hausarzt Augustinus Schürf, der alsobald den ganz
erkalteten Leib mit warmen Tüchern und Kissen zu erwärmen
verordnete. Auch Bugenhagen kam und stellte sich an das Fußende des
Bettes.

		Luther schien von den Anwesenden nichts zu sehen, sein Herz und
Gedanken waren bei Gott und seine Augen gingen unverwandt nach
oben. Horch, er hebt wieder an zu beten, jetzt nicht abermals mit
Worten des Psalmisten, sondern frei aus dem Herzen heraus. Alles
faltet in Schauern thränender Andacht die Hände, da es von dem Bett
her klingt: »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?
Gott sei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch Jesum Christum
unsern Herrn! Siehe, ich liege und schlafe ganz in Frieden, denn
deine Gnade ist mein Schirm und Schild. Herr Jesu, nimm meinen
Geist auf! In deine Wunden flüchte ich mich, auf deine
Gerechtigkeit stütze ich mich, du unser einiger Mittler und
Hoherpriester, der du alle unsre Sünde trägst. Ach lieber Herr, du
hast deinen Knecht nicht für würdig geachtet, gleich den heiligen
Märtyrern sein Blut für dich zu lassen; doch will ich mich trösten
mit dem heiligen Johannes, dem diese Ehre auch nicht widerfahren,
der aber doch ein viel ärger Buch wider den Antichrist geschrieben
hat denn ich.«

		Dann plötzlich zu den Umstehenden sich wendend, fuhr er fort:
»Ihr Lieben, Getreuen, damit nach meinem Tod die [bookmark: page122] Welt nicht lügen
könne, als habe ich zuvor noch meine Lehre widerrufen, so rufe ich
euch auf, daß ihr Zeugen meines Bekenntnisses seiet: mit gutem
Gewissen sage ich, daß ich recht und heilsam gelehret habe vom
Glauben, Liebe, Kreuz, Sakrament und andern Artikeln aus Gottes
Wort und nach dem Befehl Gottes, der mich in diese Sache geführet
und ohne meinen Willen gezogen und gedrungen hat. Auch zeuge ich
wider die, so mir vorgeworfen, ich hätte wider die Papisten und
Rottengeister zu scharf und hart geschrieben, daß mich derowegen
noch keinerlei Reue angewandelt hat, denn ich nie jemandes Schaden
gesuchet habe, sondern aller meiner Feinde Bestes und Seligkeit.
Ach, wohl möchte ich gerne noch bleiben, maßen wider die
Sakramentierer und Rottengeister noch manch Wörtlein zu sagen sein
wird; aber Gottes Wille mag geschehen – ist doch Christus auch
stärker denn Belial und mag sich aus jeglichem Stein einen Knecht
erwecken, der in seinem Namen streitet.«

		Seine Augen fielen auf sein Weib, das still weinend und
schluchzend in einem Winkel stand. Er winkte ihr, reichte ihr die
Hand und sprach: »Herzallerliebste Käthe, ich bitte dich, falls
mich der liebe Gott diesmal zu sich nehmen will, daß du dich in
seinen gnädigen Willen ergebest. Du bist mein ehelich Weib, dafür
sollst du dich gewißlich halten und gar keinen Zweifel daran haben.
Laß die blinde Welt dawider sagen, was sie will, richte du dich nur
nach Gottes Wort und halte fest daran, so hast du einen gewissen
beständigen Trost wider den Teufel und alle Lästermäuler.«

		Er legte sich zurück und atmete schwer, daß es sich fast wie
Todesröcheln anhörte. Nach einer Weile wandte er sich wieder um und
sprach: »Wo ist denn mein allerliebstes Hänsichen?«

		Das Kind wurde gebracht und lachte freundlich den kranken Vater
an. Da streichelte die kalte weiße Hand die warmen [bookmark: page123] roten Wangen, und die
erblaßten Lippen öffneten sich zum väterlichen Segen. »O du armes
Kindlein, nun befehle ich meine allerliebste Käthe und dich
allerliebstes Waislein meinem lieben, frommen, treuen Gott. Ihr
habet nichts, denn ich hinterlasse euch kein irdisch Gut; aber Gott
der Herr hat genug. Ach liebster Gott, ich danke dir von Herzen,
daß es dein Wille war, daß ich auf Erden arm und ein Bettler sein
sollte. Darum kann ich meinem Weib und meinem Kind weder Haus noch
Feld, weder Geld noch Gut hinterlassen. Wie du sie mir gegeben
hast, also gebe ich sie dir wieder zurück. Du reicher, treuer Gott,
ernähre, lehre und versorge du sie, wie du mich bisher gnädiglich
ernähret, gelehret und versorget hast, o Vater der Waisen und
Richter der Witwen.«

		In Katharinas Herzen nagte und bohrte es von unaussprechlichem
Weh. O, in welche Prüfung nahm sie Gottes unerforschlicher Rat!
Zwei Jahre nur sollte sie das hohe Glück genießen, die Gattin
dieses Mannes zu sein und in dem Schatten seiner Größe zu
sitzen; nun sollte sie allein stehen, eine Witwe mit einem
unerzogenen Kindlein auf dem Arm und einem andern unter dem Herzen,
arm und hilflos, angewiesen auf die trügerische Hilfe menschlicher
Freundschaft, preisgegeben auch dem Hohn, und Haß der Feinde, die
nun, was sie an dem Toten nicht mehr ausüben konnten, seine Witwe
grausam fühlen lassen würden! – Wenn sie sich selbst ansah und ihr
Kindlein, da wollte sie vergehen, wenn sie aber ihren Gemahl
anschaute und seine Worte hörte, da kam wieder Kraft in ihre Seele,
still zu tragen, ja, dem Leidenden noch zuzusprechen. Sie beugte
sich zärtlich zu ihm nieder und sprach, wenn auch mit zuckendem
Herzen: »Mein liebster Herr Doktor! Ist es Gottes Wille, so will
ich Euch bei unserm Herrgott lieber wissen, denn bei mir. Es ist
aber nicht allein um mich und [bookmark: page124] mein Kind zu thun, sondern um viele fromme
und christliche Leute, so Euer noch bedürfen. Wollet Euch, mein
allerliebster Herr, meinethalben nicht bekümmern. Ich befehle Euch
seinem göttlichen Willen, hoffe und vertraue zu Gott, er werde Euch
gnädiglich erhalten.«

		Es war, als brächten diese Worte auch über die Umstehenden eine
neue Zuversicht, denn der Arzt, der schon alle Hoffnung aufgegeben,
ordnete ein neues Erwärmen und Reiben des erkalteten Körpers an. Im
Schweiß ihres Angesichts arbeitete die Liebe und Freundschaft, das
teure Leben zu erhalten, und ein Hilfeseufzer nach dem andern stieg
zum Himmel hinauf.

		Da kam die Antwort des himmlischen Erbarmers: »Siehe, er soll
nicht sterben, sondern leben!« Und wie ein Wunder war es den
Anwesenden, da in das Totenantlitz die Farbe des Lebens
zurückkehrte, und wie Himmelstauperlen erschienen ihnen die warmen
Schweißtropfen auf des Kranken Stirn.

		Der Arzt trat auf Frau Katharina zu: »Er lebt! Er lebt!« – und
wie berauscht von der plötzlichen Freudenkunde sank das treue Weib
zu den Füßen des Mannes, dem Gott der Herr das Mittel gezeigt, das
ihrem geliebten Eheherrn das Leben wiederbrachte.

		Ja, das leibliche Leben war außer Gefahr, aber die Seele wurde
noch – wie er sich selbst ausdrückt – zwischen Christus und Belial
hin und her geworfen und elendiglich zerstoßen. Er meinte, er werde
wohl sein ganzes noch übriges Leben durch solche Fluten der
Anfechtung waten müssen, wolle es aber auch gerne thun, wenn nur
sein Gott, der liebste Heiland, dadurch verherrlicht würde. [bookmark: page125]

		Da schickte ihm Gott einen Engel des Trostes, der für andere, ja
für ganz Wittenberg ein Engel des Schreckens war. Was andere
niederwarf, das richtete den Doktor Martinus auf. Was andern das
Gottvertrauen erschütterte und sie in die Nacht der Verzweiflung
trieb, das half dem Angefochtenen wieder zur Lebensfrische des
Glaubens und zum Heldenmut der Hoffnung auf den lebendigen
Gott.

		Zu den Thoren von Wittenberg herein ritt der Reiter auf fahlem
Roß, mit dem bloßen, hauenden Schwert, vor welchem alles Lebendige
in den Tod sinkt, der Schrecken aller Schrecken: die
Pest.

		Alles ist wie gelähmt von Grauen und Entsetzen. Die Spannkraft
des Willens erschlafft, ein türkischer Fatalismus legt sich lähmend
auf die Gemüter. Von Torgau kommt des Kurfürsten Befehl an die
Universität: »Fliehe alles, Lehrer und Schüler, und berge sich in
Jena! Und alles gehorcht in Eile dem landesherrlichen Gebot – alles
bis auf einen. Dort in dem Augustinerkloster sitzt noch »der erste
der Universitätslehrer, die Leuchte der Wittenberger Hochschule,
und antwortet auf des Kurfürsten Sorge in heiligem Trutz: »Ich
bleibe hier, ich darf von hier nicht weichen!« – Ein neuer Befehl
des Landesherrn ergeht an ihn, in die Form der dringlichsten Bitte
gekleidet: man möge sein in Jena nicht entraten: aber die Antwort
ist wieder dieselbe: »Ich bleibe hier, ich darf von hier nicht
weichen!« –

		Alles ist mit Todesangst erfüllt, und die Angst ist der
schlimmste Gehilfe der Seuche: die Furchtsamen fallen ihr am
allerersten zur Beute. Luther weiß nichts von Angst; vor seinen
Ohren summt das Wort des Heilands: Ein guter Hirt lässet sein Leben
für die Schafe, der Mietling aber stehet den Wolf kommen und
fliehet! – Und hin eilt er mit Bugenhagen, [bookmark: page126] dem Stadtpfarrer, und
Rörer, dem Kaplan, welche beide gleich ihm geblieben sind, hin, wo
ein Kranker hilflos nach Erbarmen schreit, ein Sterbender den
letzten Trost begehrt. In seinen Armen sterben die Pestergriffenen
und hauchen ihm den Tod ins Gesicht – ihm darf es nichts schaden,
er ist gefeit durch seine Hirtentreue. Und siehe, je
aufopferungsvoller sich die Kraft seines Leibes verzehrt, desto
reichlicher quillt ihm die Kraft der Seele zu, und die Schatten des
Trübsinns weichen, der Teufel hat nichts mehr an ihm – klar steht
an dem Himmel seines innern Lebens die Geistersonne: Jesus
Christus.

		Und nun siehe, wie Gott es ihm giebt, dem Tode allenthalben
seine Beute zu entreißen, wie er hier mit kräftigem Wort die
falsche Furcht vor der Seuche verscheucht und zum Gottvertrauen
mahnt; wie er dort die kecke Vermessenheit straft, welche Gott
versuchend die natürlichen Mittel wider die Krankheit verachtet und
der Ansteckung spottet; wie er dort wiederum dem Aberglauben
entgegentritt, daß man von der Krankheit heil werde, wenn man
andere anstecke, und dort mit furchtbarem Zorn gegen die Ruchlosen
donnert, welche in satanischer Bosheit in die noch unberührten
Häuser dringen, weil es sie ärgert, daß da nicht auch die Pestilenz
sei.

		Daß er sich selbst dabei opfern könne, und ob er nicht sein
teures Leben der Kirche im großen erhalten müsse, daran denkt er
gar nicht. Wie er es von jeher mit immer gleicher Ruhe Gott
anheimgestellt hat, ob ihn Gott noch ferner auf Erden brauchen
wolle, so thut er es jetzt auch und geht an die Stätte des
Todeswürgens mit demselben Angesicht, wie er sonst auf die Kanzel
gegangen ist oder auf den Lehrstuhl.

		Ja, wie er nimmer sich genug thun konnte, so begnügte er sich
auch jetzt nicht, das Amt des Seelsorgers und des Arztes bei den
Kranken und Sterbenden auszurichten – er setzt sich [bookmark: page127] auch an seinen
Schreibtisch und schreibt den Christen in Halle einen Trostbrief
über den Tod Winklers, des von römischem Dolch ermordeten Predigers
des Evangeliums, arbeitet an der Auslegung des Propheten Sacharjah
und bereitet vor, was zu der beabsichtigten Kirchenvisitation von
nöten.

		So steht er fest und treu auf seinem Posten, der Prophet des
Höchsten, die Leuchte der Christenheit, der gute Hirt der
Wittenberger Herde, und schamrot, schweigend sehen seine Feinde zu,
wie er mit seinem Leben seine Lehre auslegt.

		Und siehe, neben ihm steht eine Heldin, das Weib, das ihm der
Herr gegeben. Nicht allein, daß sie dem vom sauren Tagewerk
Ermüdeten mit linder Hand den Schweiß von der Stirn wischt und mit
der hingebendsten Pflege seiner wartet – sie ist auch seine
Gehilfin in der Pflege der Kranken, sie öffnet bereitwillig ihres
wunderbar verschonten Hauses Thür und nimmt mit tapferm Mute auf,
was sich zu ihr flüchtet. Die Ehefrau des Arztes Schurf, der mit
seiner Familie in das Lutherhaus eingezogen war, kommt zum Liegen,
und verderbendrohend zeigt sich eine Pestbeule an ihrem Fuß. Nicht
lange, so wird auch das Fräulein Margarete von Mochau, die Luther
gleichfalls aufgenommen, vom Würgengel auf das Lager gestreckt.
Katharina geht, sich selbst vergessend, von einem Lager zu dem
andern, und die Kraft des Höchsten hilft ihr bei dem
Samariterwerk.

		Da kommt die Nachricht von dem Absterben einer lieben Freundin,
der Gattin des Kaplans Rörer, die, in den Geburtswehen von der Pest
überfallen, ihr junges Leben samt dem des Kindleins elendiglich
hingeben muß. Da zuckt auch Katharina, die sich in den gleichen
Umständen befand, zusammen, und der Mut will ihr vergehen.

		Auch über Luther kommt es wie ein Verzagen, und der Sturm neuer
Anfechtung droht die starke Eiche zu brechen. [bookmark: page128] Bugenhagen, der jetzt auch
noch mit seiner Familie in Luthers Wohnung zieht, versucht
vergeblich den Freund zu trösten und zu stärken, denn dieser sieht
sein Weib an, das täglich schwächer wird, und er sieht sein
Söhnlein Hänschen an, das auch anfängt zu siechen.

		Doch siehe, besser als Menschen wußte Gott zu trösten: am 10.
Dezember stand der Doktor Martinus am Bett seines geliebten Weibes
und dankte für das gerettete Leben der Mutter, wie auch für das
dazu geschenkte neue Leben, denn er hielt dem Hänschen, der auch
wieder wohlauf war, ein neugeborenes Kindlein dar und sprach:
»Hänsichen, siehe, da hat dir der liebe Gott ein Schwesterlein
bescheret!«

		Der Winter kam mit seinen eisigen Stürmen und jagte den
Würgengel von dannen. Die Überlebenden atmeten dankbar auf und die
Geflüchteten kehrten langsam wieder. Luther aber und seine Käthe
lagen vor Gott auf ihrem Angesicht und beteten: »Du bist der Gott,
der Wunder thut, du hast an unserm Hause deine Macht und Güte kund
gethan: in so vielen Häusern sind es weniger geworden, in
dem unsern aber eines mehr!«

		Und an seinen Freund Justus Jonas schrieb Luther: »Der liebe
Gott hat mir ein Töchterlein bescheret, die holde kleine Elisabeth,
und mich zugleich von der Sorge befreiet, die ich für meine Käthe
hatte. Denn in meinem Haufe war die Pest, aber der Herr hat
gewehret und sie in meine Säue fahren lassen, deren fünf gefallen
sind. Wie bin ich fröhlich und dem Herrn dankbar, daß sich der
Würgengel mit solcher Steuer begnüget! Siehe, nun ist die Pest
gestorben und begraben.« –

		Die heimgekehrten Freunde strömten herbei und wollten es selbst
mit ihren Augen sehen, daß der Mann Gottes noch da sei und die
Seinigen noch um sich habe. O, wie erfreuten sie sich seines
Anblicks: einen Gebeugten und Angefochtenen hatten [bookmark: page129] sie verlassen, einen
Genesenen und neu Erstarkten fanden sie wieder, der ihnen mit
leuchtenden Augen den Gruß entgegenrief: »Als die Sterbenden und
siehe, wir leben!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Verlust und Ersatz.

		Vor dem Elsterthor, in etlicher Entfernung von Wittenberg, ist
ein Brunnen, dessen Ort man noch zeigt bis auf den heutigen Tag. Er
heißt der Lutherbrunnen, denn Luther ist es gewesen, der ihn im
Jahre 1520 gefunden und gegraben hat. Der Bergmannssohn hatte ein
sicheres Gefühl und Witterung für alles Metall und Kleinod in der
Erde.

		Weil es nun um den Brunnen her so gar anmutig war von Baumwerk
und Rauschen der fernen Elbe und stärkender Luft, so hatte sich der
Doktor Martinus im Jahr 1526 an dem Brunnen ein luftiges Häuslein
errichten lassen, dessen Inneres Käthens geschickte Hand mit
allerlei Zierat geschmückt und mit Gerätschaft aufs bequemste
ausgestaltet hatte, so daß es gut war, hier zu weilen, und
reichlicher Zuspruch von Freunden die Mühe der Frau Doktorin
belohnte. Auch hat Luther in dieser friedlich feierlichen Stille
gern mit Melanchthon, Cruziger und Auerhahn über der Verdeutschung
des Neuen Testaments gesessen und sonderlich hier im Beisein
etlicher erfahrener Bürger und Handwerker das vierte Kapitel des
Evangelium Johannis vom Jakobsbrunnen übersetzt. –

		Es war ein warmer, sonniger Tag im Mai des Jahres 1528. Die
Natur prangte in ihrem schönsten Schmuck, die Bäume standen in dem
hellsten Grün, mit den Blumen im [bookmark: page130] Garten, von Menschenhand gepflegt,
blühten die wildwachsenden auf dem Feld um die Wette und spendeten
Bienen und Schmetterlingen die süße Kost. Auf allen Zweigen pfiff
und zwitscherte es im vollen Chor durcheinander, und auch die unter
dem Joch gehenden Rosse der Bauern wieherten lebenslustig in den
wonnigen Frühlingstag hinein.

		In dem Brunnenhäuschen vor dem Elsterthor zeigt sich uns durch
die weit offen stehende Thür ein lieblich Bild. Da sitzt der Doktor
Martinus mit der Laute in der Hand und musiziert. Der Lenz hat ihm
das Herz gepackt, und wo draußen in der Natur alles singt und
klingt, da kann der Doktor Martinus auch nicht schweigen.

		Zu seiner Seite sitzt Frau Katharina, den Säugling an der Brust,
in süßem Träumen halb den Tönen der Laute lauschend, halb in die
Herrlichkeit der Frühlingslandschaft verloren. Wie aber der Doktor
aus dem freien, frischen Phantasieren in eine bekannte Melodie
einlenkte, die er eigens für sein liebes Hänschen gesetzt hatte, da
summte die Käthe unter leisem Wiegen des Kopfes mit, und auch der
kleine Hans, welcher mit einem von Wolfgang gedrechselten
Steckenpferd am Boden spielte, schaute aufmerksam in die Höhe, denn
er wußte schon, daß dieses sein Lied sei.

		Der Knabe war nun zwei Jahre alt geworden und recht fröhlich
aufgeblüht, konnte sich schon geschickt auf seinem Holzpferdchen
tummeln und mit Worten verständlich machen, wenn es auch mitunter
zum Lachen war. Das Holzpferd war sein liebstes Spielwerk, und ein
Vergnügen war's, ihm zuzusehen, wie die kindliche Einbildungskraft
dem toten Dinge Leben gab und es wie ein lebendes Wesen behandelte.
Es hatte seinen besondern Stall, den er ihm von drei Brettern in
einer Ecke gebaut; es bekam sein Futter und Streu für die Nacht,
und [bookmark: page131]
wenn es einmal krank ward, mußte Arznei herbei, und an tröstlichem
Zuspruch fehlte es auch nicht.

		Mit innigem Wohlgefallen ruhten der Eltern Augen auf dem
sinnigen Spiel ihres Erstgebornen, und Käthe machte gegen ihren
Gemahl die Bemerkung: »Das Hänsichen wird einmal, so Gott Gnade
giebt, unsres Alters Trost und Freude werden.«

		Dann aber die Augen auf den Säugling an ihrer Brust senkend,
fuhr sie mit besorgter Miene fort: »Wo ich jedoch unsre liebe
kleine Elisabeth anschaue, muß ich flugs der Worte des heiligen
Apostels gedenken: »Habet, als hättet ihr nicht! Sie ist das Kind
meiner Angst, in Angst geboren und mit Angst erzogen bis hieher.
Sehet, wie gar bleich das kleine Gesichtlein ist und welche
Schatten um die Augen her!«

		Luther neigte sich zu dem Kindlein und streichelte ihm die
kleine Hand. »Liebes Weib, jenes Wort des heiligen Apostels hat
seine Kraft und Geltung nicht allein im Blick auf ein
schwaches Kindlein, sondern alle unsre Kinder sollen
wir immer haben, als hätten wir sie nicht. Hat sie uns doch der
Herr nur auf den Borg, in die Kost und Ziehe gegeben und fordert
sie sich wieder, wann er will.«

		Über Katharinas Gesicht legte sich ein Schatten tiefen Wehs.
»Damit habet Ihr wohl recht, liebster Herr Doktor, dennoch aber
siehet man sie lieber kommen als gehen, und wenn man eines soll
hergeben, muß da nicht das Herz zerbrechen? Ach, du mein liebes
Elisabethlein, mein herziges Kind – – – –«

		Sie preßte ihre Lippen auf die kleine, bleiche Stirn, und ihre
Thränen rannen heiß hernieder.

		Auch dem Doktor wurde es weich im Herzen, und er war froh, daß
er seinen Freund Melanchthon nebst den Reichenbachschen Eheleuten
daherkommen sah. [bookmark: page132]

		»Dachten wir es uns doch«, rief Frau Elsa schon von weitem, »daß
wir Euch am Brunnen zu suchen hätten, da wir Euch daheim nicht
fanden. O wie schön ist der Maien!«

		Die Freunde setzten sich in den Kreis: Frau Elsa neben die
Käthe, die beiden Männer zu dem Doktor Martinus.

		»Ei«, hob dieser an, »was für einen feinen Geruch habet Ihr
doch, liebe Freunde, daß Ihr gerochen habet, was mir Seine
kurfürstliche Gnaden abermals verehret. Ich aber kann mich auch
wohl eines feinen Gefühles rühmen, sintemal ich gefühlet
habe, daß heute meiner Freunde etliche zum Brunnen kommen würden.
Habe derhalben des gnädigen Herrn Geschenk hierher bringen
lassen.«

		Damit deutete er in eine Ecke, wo ein Fäßlein stand und daneben
ein großer thönerner Krug. »Soll edler spanischer Wein sein, wie
der Überbringer sagte, dem Doktor Martinus zur Stärkung.«

		»Es ist ein guter Herr, unser Kurfürst«, bemerkte Reichenbach,
»welcher auch wohl das Rechte zu treffen vermag. So müsset aber
auch Ihr, Herr Doktor, der gütigen Weisung folgen und dessen, das
zu Eurer Stärkung dienen soll, allein gebrauchen.«

		Luther war aber bereits an dem Fäßlein und zapfte den Krug voll.
»Was wollet Ihr, liebster Reichenbach? Wie soll der Wein mir eine
Stärkung sein, so ich ihn wollte für mich allein trinken? Siehe,
gleichwie geteilte Freude doppelte Freude ist, also ist auch
geteilter Wein doppelter Wein.«

		Damit reichte er dem Syndikus den Krug, und als dieser sich
trotzdem weigerte, warf ihm Melanchthon einen bedeutsamen Blick zu
und sprach: »Nehmet nur, Reichenbach, der Doktor ist nun
fünfundvierzig Jahre alt geworden, da bessern wir ihn in diesem
Stück nicht mehr.« – [bookmark: page133]

		So machte nun der Krug die Runde, und das ihm angeborene
fröhliche Wesen brach bei Luther in dem Gespräch mit seinen
Vertrauten immer urkräftiger hervor, daß man meinte, er könne sein
Lebtag nicht traurig und schwermütig sein.

		Gegen den Abend gesellten sich noch andere dazu, Wittenberger
Bürger, die lustwandelnd aus dem Thor gekommen waren. Luther
nötigte sie alle herbei, und sie mußten seine Gäste sein. Da es an
Stühlen gebrach, lagerte man sich am Boden auf ausgebreiteten
Mänteln, und das Gespräch drehte sich um allerlei Dinge,
Angelegenheiten der Stadt Wittenberg und des Reiches Gottes, wie es
sich gerade gab, bis endlich der Wolfgang dahergehinkt kam mit
warmen Tüchern für die Frau Doktorin und die Kinder, sowie für den
Herrn Doktor mit der bestimmten Mahnung, heimzukehren, ehe denn es
Nacht werde und so weiter.

		Gehorsam leistete Luther dem Befehl seines Dieners Folge, und
die Gesellschaft kehrte gemeinschaftlich in die Stadt zurück. –

		Prachtvoll erblühten diesen Sommer in Luthers Garten die
Erfurter Rosen und erfreuten nicht bloß das Herz dessen, der sie
gepflanzt, sondern auch aller derer, die er in den Garten nötigte,
Gottes Wunderwerke anzuschauen, oder denen der mitteilsame Mann ein
Sträußlein ins Haus schickte. Doch größer noch als über den Garten
war des Doktors Freude, wenn er in die Kinderstube trat und da die
sanften Röslein erblickte, die schüchtern auf Elisabeths Wangen
erblühten. Wohl lächelte der Hausarzt, Doktor Augustin Schurf,
schmerzlich zu der Freude des Vaters, doch dieser sah das nicht und
hoffte das Beste für des Kindleins Gedeihen.

		Es war aber der Tod, der hinter diesen Rosen arbeitete. Nicht
lange, so war das schöne Rot wieder verblaßt, und mit einem durch
die getäuschte Hoffnung doppelt niedergebeugten [bookmark: page134] Herzen standen die Eltern
an dem Bett des sterbenden Kindes und sahen, wie bitter der Tod
sei, denn das Kindlein kämpfte hart und schwer. Am Beten fehlte es
nicht, ob es zuletzt auch nur noch ein unausgesprochenes Seufzen
war, aber der Herr sprach: »Gebet mir das Kindlein wieder!«

		Da es nun in den letzten Zügen lag, und Luther, seine ganze
Kraft zusammennehmend, sprach: »Herr, dein Wille geschehe!« da
schrie Katharina laut auf: »Ach, lieber, himmlischer Vater, ist es
denn nicht möglich, daß dieser Kelch an uns vorübergehe?
Siehe, er ist so bitter, und ich meine, ich könne ihn nicht
trinken!«

		Wie nun Luther seines Weibes großen Schmerz sah, da brachen auch
aus des starken Mannes Augen die Thränen, daß er weinte wie ein
Kind.

		Dieser Anblick übte aber auf die Katharina eine wundersame
Wirkung. Ihr war erst selber um Trost so bange gewesen, nun sie
aber ihres Mannes Schmerz sah, da kam es über sie wie die Kraft
Gottes, daß sie ihn trösten konnte. Und siehe, nachdem Luther Trost
empfangen, vermochte er auch hinwiederum welchen zu geben,
sonderlich da, wo man den Deckel des Sarges zuschlug und das liebe,
kleine Engelein hinaustrug. Da ist er hinter dem Sarg
dreingeschritten durch das herbeigekommene, weinende Volk, und hat
am Grabe geredet, sich selbst zum Trost und allen Anwesenden zur
Erbauung, und hat da recht erfahren, welch ein Schatz das liebe
Gotteswort sei, welches am lebendigsten und kräftigsten wirkt, wo
die Seele durch Nacht und Trauer gehen muß, gleichwie der Demant
dann am hellsten funkelt, wenn er auf dunklem Grunde ruht.

		Der Wolfgang hatte ein hölzernes Kreuzlein gezimmert, das setzte
er auf den Grabhügel und der Vater schrieb darauf:

		Hic dormit Elisabeth,
filiola Martini Lutheri. Anno 1528. [bookmark: page135]

		Zu deutsch: Hier schläft Elisabeth, Martin
Luthers Töchterlein.

		Die Katharina hatte ein tiefes Gemüt, so nagte das Weh an ihr
mit lange anhaltender Gewalt. Dennoch lernte sie hier einen Segen
der Trübsal kennen, den sie noch nicht gekannt hatte, daß nämlich
ihre Hausgenossen, das Gesinde sowohl als auch die Kostgänger,
welche in dem einen Flügel des Hauses wohnten, sich mit noch viel
größerer Herzlichkeit der Teilnahme und des Diensteifers an sie
drängten, als wollten sie, ein jeder nach seiner Art und Vermögen,
der trauernden Mutter den Verlust ersetzen. Katharina war ihnen
auch von Herzen dankbar und vergalt ihnen die Liebe, wie sie nur
konnte.

		Besser aber als Menschen wußte der Herrgott Ersatz zu geben;
denn als auf Elisabeths Grab die Maienglöcklein blühten, da stieg
zum Himmel auf der glückseligen Mutter Dank: »Der Herr hat
genommen, der Herr hat gegeben, der Name des Herrn sei gelobt!« Und
in seinem Stüblein saß der Doktor Luther und schrieb in fliegender
Eile, daß die Feder spritzte und knarrte:

		»Gnade und Friede in Christo! Mein lieber Freund
und Gevatter Amsdorf! Weil uns der grundgütige Gott in unserm Elend
und Traurigkeit angesehen und uns für das tote Mägdlein ein
lebendiges geschenket, so bitte ich Euch, Ihr wollet eilen, daß
dasselbige nicht lange ein Heide bleibe, sondern gar bald durch das
heilige Sakrament im Himmel angeschrieben werde als ein Erbe des
ewigen Lebens.«

		Nachdem die heilige Handlung vollzogen war, nahm Luther sein
Töchterlein auf den Arm und sprach: »O du liebes, kleines Lenichen,
sollst uns zwiefach willkommen sein: einmal um deiner selbst
willen, danach aber auch um deines geschiedenen Schwesterleins
willen, welches uns in dir wieder auflebet; denn wo ich dich
ansehe, meine ich, ich habe mein Elisabethlein wieder.« [bookmark: page136]

		Danach wandte er sich zu dem Bett der Wöchnerin und beugte sich
über die noch sehr schwache, marmorblasse Frau: »Du allerliebstes
Weiblein, wie muß ich dir danksagen, daß du mir unter großen
Schmerzen und Ängsten abermals ein Kindlein geschenket! Was wäre
doch der Doktor Martinus ohne seine Käthe! Seit ich dich habe, bin
ich nicht mehr arm, sondern ein reicher Mann. Hast du mich lieb, o
Herr mein Gott, so schütze, erhalte und segne mir das teure
Leben!«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die Einsame.

		In dem Hinterstüblein, jenem berühmten Gemach hart am
Wallgraben, aus welchem heraus Luther das Papsttum gestürmt hatte,
sitzt Frau Katharina ganz allein. Der Doktor ist nicht anwesend –
bereits seit fünf Monaten weilt er fern von Wittenberg auf der
Feste Koburg, wohin ihn der Kurfürst mitgenommen, um dem Reichstag
zu Augsburg, dem er wegen der noch auf ihm liegenden Reichsacht
nicht beiwohnen durfte, doch nahe genug zu sein, um die
evangelischen Bekenner mit seinem Rat zu unterstützen und mit
seiner Geisteskraft zu ermutigen.

		Obwohl der Reformator um seines Amtes willen gar oftmals
abwesend sein mußte, so konnte sich Katharina doch nimmer an die
Einsamkeit gewöhnen. Ihrem Leben war die Weihe genommen und der
Schmelz abgestreift, wenn sie nicht ihres lieben Ehegatten Antlitz
sah und seine Stimme hörte. Sie lebte nicht sich selbst, sie lebte
nur für ihren Mann, noch mehr: sie lebte von ihm, wie der
Säugling von der Mutter. Alles, was ihrem Dasein den Inhalt gab,
alles, was ihr das Leben [bookmark: page137] lebenswert machte, das war von ihm. Sie hatte
erst erfahren, was eigentlich Leben sei, seit sie unter dem
Schatten des großen Mannes saß. »Unter dem Schatten«, sagen wir,
denn nicht glänzen und prahlen wollte sie vor der Welt, als die
Gattin des größten und berühmtesten Mannes, sondern sich beschatten
zu lassen von seiner Größe, zu nehmen und zu empfangen aus der
Fülle seines Reichtums, das achtete sie in edlem Hochgefühl als ihr
beneidenswertes Vorrecht; und sich selbst vergessend ihm zu dienen
als sein treues Weib, ja wie eine Magd, das erschien der Demütigen
als die seligste Pflicht, darin suchte sie ihr größtes
Verdienst.

		In allen Tonarten hat darum auch der in ihrem Besitz glückliche
Gatte ihr Lob gesungen. »Ich habe ein fromm und getreu Weib, auf
welches sich des Mannes Herz verlassen darf, wie Salomo sagt: Sie
verdirbet mir nichts. Sie ist mir willfährig und in allem gehorsam
und gefällig, mehr, denn ich hätte hoffen können. Ich kann keine
gehorsamere Frau bekommen, müßte mir denn eine aus Stein hauen
lassen. Habe darum meine Käthe lieb, ja ich habe sie lieber, denn
mich selber, das ist gewißlich wahr; ich wollt' lieber sterben,
denn daß sie und die Kindlein sterben sollten. Ich achte sie
teurer, denn das Königreich Frankreich und der Venediger Herrschaft
und möchte sie um des Krösus Schätze nicht tauschen. Denn das ist
die höchste Gnade und Gabe Gottes, ein fromm, freundlich,
gottesfürchtig und häuslich Gemahl zu haben, mit der du friedlich
lebest, der du darfst all dein Gut und was du hast, ja deinen Leib
und Leben vertrauen.« –

		So waren die beiden Eheleute ein Herz und eine
Seele, so gehörten sie zu einander wie zwei Hälften einer
Persönlichkeit. Kann es uns nun Wunder nehmen, daß der Katharina in
Abwesenheit des Gatten ihr Haus so öde und einsam erschien, [bookmark: page138] obschon es
darin von all dem Gesinde und den Kostgängern Geräusch und Leben
genug gab? Auch die Gebrüder Peter und Hieronymus Weller, welche
die Fürsorge des Gemahls ihr zum Schutz und Beistand in dem Haus
zurückgelassen hatte, konnten ihr den Mangel nicht ausfüllen. Es
gab nur einen Luther in der Welt, wie es nur eine Sonne am Himmel
giebt. Geht diese unter, so ist es Nacht, und all die tausend
Sterne samt dem Mond mögen sie nicht ersetzen. –

		Katharina hatte eine Näharbeit vor sich, Hänschens Röcklein, das
an den Ärmeln schadhaft geworden war, aber ihre Gedanken waren
nicht bei der Nadel.

		Sie legte endlich das Handwerkszeug beiseite und ging an die
Truhe, kramte in den Papieren und brachte bald eine Mappe von
gelbem Leder hervor mit den Briefen, welche sie aus Koburg und
Augsburg empfangen hatte. Obwohl sie dieselben schon fast auswendig
konnte, las sie sie doch noch einmal, und auf ihrem Antlitz malte
sich stille, innerliche Freude, wie Abendsonnenschein auf der
sommerlichen Flur, denn aus diesen Briefen trat es ihr in einem
sichtbaren Bild und Zeugnis äußerlich vor die Augen, was sie still
drinnen im Herzen als beseligendes Gefühl getragen hatte: daß der
Doktor Martinus seine Käthe mit wahrer, ganzer, voller Liebe
umfange und auch anderer braven Männer Verehrung ihr nicht
mangele.

		Sie konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, da sie den ersten
Brief zur Hand nahm, denn da schlug der Doktor einen so
herzfröhlichen, scherzhaften Ton an, daß aus jedem Wort zu spüren
war, wie wohl er sich fühle auf der hohen Warte, im »Reich der
Vögel«, wie er sich ausdrückte. Der Brief lautete so:

		»Gnade und Friede in Christo. Meine liebe Käthe!
Wir sind wohlbehalten auf unserm Sinai angekommen, aber wir wollen
einen Tabor daraus machen und hier drei Hütten [bookmark: page139] bauen, dem Psalter eine,
den Propheten eine und dem Äsop eine. Zuvor aber schreibet Dir Dein
alt Liebchen, auf daß Du wissest, wie der Doktor Martinus nun gar
ein König worden sei, oder zum mindesten ein Fürst, und in einem
hohen Schloß Hause mit dreißig Dienstleuten in bunten Röcken, wie
Papageien anzuschauen, dazu zwölf Wächtern und zween Hornbläsern
auf den Zinnen. Sonsten ist es allhier sehr still und recht
angethan zum Studieren, ohne daß draußen in der Luft ein
unermüdlich stark Getümmel vernommen wird. Es ist nämlich ein
Gehölz dicht vor unsern Fenstern hinunter, wie ein kleiner Wald, da
haben die Dohlen und Krähen einen Reichstag hingeleget. Da ist ein
solch Zu- und Abreiten, ein solch Geschrei Tag und Nacht ohne
Aufhören, als wären sie alle trunken, voll und toll. Da kaket jung
und alt durcheinander, daß mich wundert, wie Stimme und Odem so
lange mögen währen; und möcht' gerne wissen, ob auch solches Adels
und reisigen Zeugs noch etliche bei Euch wären, denn mich dünket,
sie seien aus der ganzen Welt hieher versammelt. Ich habe ihren
Kaiser noch nicht gesehen, aber sonst schweben und schwänzen der
Adel und große Hansen immer vor unsern Augen, nicht sehr köstlich
gekleidet, sondern einfältig in einerlei Farbe, alle gleich schwarz
und alle gleich grauäugig; singen auch alle einen Gesang, doch mit
lieblichem Unterschied der Jungen und Alten, Großen und Kleinen.
Sie achten auch nicht der großen Paläste und Säle, denn ihr Saal
ist gewölbt mit dem schönen, weiten Himmel, ihr Boden ist eitel
Feld, getäfelt mit hübschen grünen Zweigen; so sind die Wände so
weit, als der Welt Ende. Sie fragen auch nicht nach Rossen und
Harnischen, sie haben gefiederte Ruder, damit sie auch den Büchsen
entfliehen und einem Zorn entweichen können. Es sind große,
mächtige Herren; was sie [bookmark: page140] aber beschließen, weiß ich noch nicht. Soviel
ich aber von einem Dolmetsch vernommen, haben sie einen gewaltigen
Zug und Streit vor wider Weizen, Gerste, Hafer, Malz und allerlei
Korn und Getreide, und wird mancher hie Ritter werden und große
Thaten thun. Also sitzen wir hie am Reichstag, hören und sehen zu
mit großer Lust und Liebe, wie die Fürsten und Herren samt anderen
Ständen des Reichs so fröhlich singen und wohlleben. Aber
sonderliche Freude haben wir, wenn wir sehen, wie ritterlich sie
schwänzen, den Schnabel wischen und die Wehr stürzen, daß sie
siegen und Ehr einlegen wider Korn und Malz. Wir wünschen ihnen
Glück und Heil, daß sie allzumal an einen Zaunstecken gespießet
würden. Ich halte aber, es sei nichts anderes, denn die Sophisten
und Papisten mit ihrem Predigen und Schreiben, die muß ich alle auf
einen Haufen also vor mir haben, auf daß ich höre ihre liebliche
Stimme und Predigt und sehe, wie sehr nützlich Volk es sei, alles
zu verzehren, was auf Erden ist, und dafür kaken für die lange
Weil.

		Heute haben wir die erste Nachtigall gehört,
denn, sie hat dem April nicht wollen trauen. Es ist bisher eitel
köstlich Wetter gewesen, hat noch nie geregnet, ohne gestern ein
wenig. Bei Euch wird's vielleicht anders sein. Hiemit Gott
befohlen, und haltet wohl Haus!

		Aus dem Reichstag der Malztürken den 28. April
1530.«

		Katharina legte den Brief sorglich wieder in die Mappe und nahm
einen zweiten heraus, von anderer Hand geschrieben.

		»Wie wohl thut es mir«, sagte sie leise vor sich hin, »daß auch
seine Freunde meiner so herzlich gedenken!« Und sie las den Brief,
den nach seiner Ankunft in Augsburg Melanchthon an sie geschrieben:
[bookmark: page141]

		»Gottes Gnad und alles Guts! Ehrbare, tugendsame
Frau Doktorin! Ich thue Euch kund und zu wissen, daß wir nun,
gottlob, bis gen Augsburg kommen sind und haben den Herrn Doktor zu
Koburg gelassen, wie er ohne Zweifel Euch geschrieben hat. Hoffe
aber in kurzem bei ihm zu sein. Bitte Euch, Ihr wollet mir
schreiben, wie es Euch gehet und wie sich der Hauptmann des Kornes
halber erzeiget habe. Womit ich Euch dienen kann, will ich mit
allem Fleiß, wie ich mich schuldig erkenne, solches thun und
ausrichten. Beide Kanzler, Doktor Georg Brück und Doktor Christian
Baier, so das evangelische Glaubensbekenntnis auf dem Reichstag
sollen vorlesen, grüßen Euch und wünschen alles Gute. Gott bewahre
Euch!

		Datum Augsburg, am Mittwoch nach St.
Walpurgis.

Philippus Melanchthon.«

		Darunter standen noch etliche Worte:

		»Liebe Gevatterin! Auch ich wünsche Euch, dem
Hänsichen, dem Lenichen und der Muhme Lene viel seliger Zeit.
Küsset mir in meinem Ramen meinen liebsten Jungen.

		Justus Jonas.«

		Auf dem äußersten Rand war noch zu lesen:

		»Ich, Johann Agricola von Eisleben, meine es
auch gut, meine liebe Frau Doktorin.«

		Auf das Papier, welches, wie auch die anderen Briefe, ziemlich
abgegriffen war, fielen zwei Thränen, daß die Tinte zerlief.

		»Wie doch alles, was uns böse dünket, sein Gutes hat!« flüsterte
die Käthe. »Die Trennung von meinem Herrn deucht mir ein Übel, und
doch wachsen als süße Frucht aus derselben solche liebe Brieflein,
daraus ich sehe, wie man mich lieb habe und meiner in Treuen
gedenke.« [bookmark: page142]

		Wieder folgte ein Brief von fremder Hand: Veit Dietrich, ihr
Kostgänger und Hausgenosse, welcher nebst dem Schwestersohn
Luthers, Cyriakus Kaufmann, zur Pflege und Beistand des Doktors
mitgereist war, beantwortete einen Brief, den Frau Katharina bald
nach Lenchens Geburtstag zugleich mit des Kindes Bildnis nach
Koburg gesendet hatte:

		»Gott zum Gruß, ehrbare, liebe Frau Doktorin!
Ihr habet ein sehr gut Werk gethan, daß Ihr dem Herrn Doktor das
Konterfei geschicket, denn er über die Maßen viel Gedanken mit dem
Bild vergisset. Er hat es gegen dem Tisch über an die Wand
geklebet, da wir essen in des Fürsten Gemach. Da er es am ersten
ansahe, konnte er sie lange nicht kennen. Ei, sprach er, die Lene
ist ja schwarz! Aber jetzund gefällt sie ihm wohl und dünket ihm je
länger je mehr, es sei das Lenichen. Sie siehet dem Hänsichen über
die Maßen ähnlich mit Mund, Augen und Nase. Liebe Frau Doktorin,
ich bitte, Ihr wollet Euch um den Herrn Doktor nicht härmen. Er
ist, gottlob, jetzund wieder frisch und gesund, nachdem er viel hat
leiden und ausstehen müssen, nicht allein von wegen der Augsburger
Sorgen und neuen Schmerzen des Leibes, sondern auch und vornehmlich
um des Absterbens seines lieben Vaters willen, da er sich einen
ganzen Tag lang mit dem Psalter eingeschlossen und laut geweinet
hat. Solches alles hat er als ein rechter ritterlicher Held
getragen und überwunden. Ach, liebe Frau Doktorin, ich kann nicht
genug bewundern die ausnehmende Standhaftigkeit und Heiterkeit, den
Glauben und Hoffnung dieses Mannes in so harter Zeit. Er nähret
aber dieselbe ohne Unterlaß durch fleißiges Treiben des göttlichen
Worts. Vergehet kein Tag, wo er nicht zum mindesten drei volle
Stunden und zwar die besten und zum Studiern schicklichsten aufs
Gebet verwendet. [bookmark: page143] Ist mir auch einmal geglückt, daß ich ihn
habe beten hören. Guter Gott, welch ein Glaube in seinen Worten!
Mit so großer Ehrfurcht bittet er Gott und mit solcher Kraft und
Zuversicht, daß man meinet, er rede mit einem Vater oder mit einem
Freunde. Ich weiß, sagte er, daß du unser Gott und Vater bist, also
bin ich gewiß, daß du die Verfolger deiner Kinder wirst zu Schanden
machen. Thust du es nicht, so ist die Gefahr dein und unser zumal;
dein ist dieser Handel, wir sind daran gegangen, weil wir mußten,
darum wollest du ihn verteidigen und zum endlichen Sieg bringen. So
etwan hörete ich, von ferne stehend, ihn mit heller, klarer Stimme
beten. Auch mir brannte das Herz gewaltig, da er so vertraulich, so
erregt, so ehrerbietig und so kindlich mit Gott sprach und unter
dem Gebet auf die Verheißungen Gottes in den Psalmen drang, als der
gewiß war, daß alles geschehen werde, was er bitte. – Sehet,
vielliebe Frau Doktorin, solchen großen Herrn und Gemahl habet Ihr,
des möget Ihr Gott loben.

		Was machet denn mein Hänsichen und das liebe,
kleine Lenichen? Küsset sie von meinetwegen. Euch aber befehle ich
zusamt der Muhme Lene in Gottes Schutz und grüße Euch mit dem Herrn
Doktor und Eurem Vetter Cyriakus.

		Veit Dietrich.«

		Katharina suchte weiter in der Mappe und las die folgenden
Briefe, auf welchen wieder ihres Mannes derben, starken Züge
sichtbar wurden.

		»Gnade und Friede in Christo! Meine liebe Käthe!
Der Bote lief so eilend vorüber, daß ich nur weniges schreiben
kann. Du magst dem Doktor Pommer und allen sagen, daß ich bald mehr
schreiben will. Wir haben noch nichts von Augsburg, warten aber
alle Stunden auf Botschaft und [bookmark: page144] Schrift. Aus fliegenden Reden haben
wir, daß unsres Widerparts Antwort solle öffentlich gelesen werden;
man habe aber den Unsern keine Abschrift geben wollen, daß sie
darauf antworten möchten. Weiß nicht, ob's wahr ist. Wo sie das
Licht so scheuen, werden die Unsern nicht lange bleiben.

		Ich bin seit Lorenztag sehr gesund gewesen und
habe kein Sausen im Kopf mehr gefühlet. Das hat mich fein lustig
gemacht zum Schreiben, denn bisher hat mich das Sausen arg
geplaget. Grüße alle und alles. Ein ander Mal weiter. Gott sei mit
Euch. Amen. Und betet getrost, denn es ist wohl angeleget, und Gott
wird helfen.

		Gegeben am Sonntag nach St. Lorenztag, den 14.
August 1530.

Martinus Luther.«

		An diesen Brief hatte die Käthe einen andern mit einem Fädlein
geheftet, den sie zugleich mit erhalten hatte.

		»Gnade und Friede in Christo! Meine liebe Käthe!
Als ich den Brief zugemacht, kamen mir die Briefe von Augsburg, da
ließ ich den Boten aufhalten, daß er sie mit sich nähme. Daraus
wirst Du wohl vernehmen, wie es zu Augsburg mit unsrer Sache stehe,
fast so, wie ich in dem andern Brief geschrieben. Laß sie Dir von
Peter Weller vorlesen, oder von dem Doktor Pommer. Gott helfe
weiter, wie er gnädiglich angefangen. Amen. Jetzt kann ich nicht
mehr schreiben, weil der Bote wegfertig dasitzet und ungeduldig
harret. Grüße alle Lieben, sonderlich Hänsichen Luther und seinen
Schulmeister, dem will ich auch bald schreiben. Grüße Muhme Lenen
und allesamt. Wir essen hie reife Weintrauben, wiewohl es diesen
Mond heraußen sehr naß gewesen. Gott sei mit Euch allen. Amen.

		Aus der Wüste, am Tag der Himmelfahrt
Mariä,

den 15. August 1530.

		Martinus Luther.« [bookmark: page145]

		Nun kam aber das allerbeste, etwas apart in ein rosenrotes
Papier Eingeschlagenes: der Brief Luthers an sein liebes Söhnlein
Hänsichen, den wir bereits kennen. Das Herz lachte der Katharina im
Leibe, als sie diesen kostbaren Brief wieder las und in den Augen
schimmerte es feucht, und in leisem Flüsterton stahl sich ein Gebet
zum Himmel hinauf, ein Gebet für den großen, den herrlichen, den
einzigen Doktor Martinus.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Die Herberge Gottes.

		Während Käthe noch beschäftigt war, die Briefe fein säuberlich
wieder zusammenzulegen und die Mappe mit einem scharlachroten
Bändlein zuzubinden, trat ihre Nichte Else Kaufmann herzu, eine
Schwestertochter Luthers, die dieser nebst ihrer Schwester Lene und
dem vorhin erwähnten Bruder Cyriakus als Waisen in sein Haus
genommen hatte, wie er auch den Sohn einer andern Schwester, den
Studiosus der Gottesgelahrtheit Hans Polner in Kost und Pflege bei
sich hielt.

		Die Else meldete, es sei ein Fremder draußen, der sich Urbanus
Rhegius nenne und die Frau Doktorin zu sprechen begehre, sagend, er
komme geradeswegs von Koburg.

		Freudig erschreckt bei Nennung dieses Namens eilte Katharina
nach dem Hof und fand auf der Bank unter dem großen Birnbaum, dem
Lieblingsplatz des Doktors, einen saubern Herrn, der bei ihrem
Nahen mit großer Ehrerbietung sich erhob und mit gezogenem Barett
ihr entgegen kam.

		»Gott grüße Euch, liebwerte Frau Doktorin!« hob er mit fremder
Aussprache an, die an den Dialekt des Hieronymus [bookmark: page146] Baumgärtner erinnerte.
»Schätze es als ein sonderliches Glück, das Ehegemahl dessen kennen
zu lernen, den ich vor etlicher Zeit zum erstenmal von Angesicht zu
Angesicht gesehen, und bin hoch erfreut, ihm einen geringen Dienst
thun zu können, indem ich Euch, durch Wittenberg reisend, seine
Grüße bringen darf.«.

		»Wie gehet es meinem lieben Herrn?« fragte Katharina, indem eine
freudige Begierde ihre Wangen höher erglühen ließ.

		»Er ist wohlauf und gutes Mutes, hat mir auch in seiner großen
Güte und Herablassung einen ganzen Tag seiner kostbaren Zeit
geschenket. Wahrlich, in meinem Leben habe ich keinen froheren Tag
gehabt, denn der Doktor Luther ist ein so gewaltiger Theologus, als
zu keiner Zeit leichtlich gewesen. Habe ja allezeit Großes von ihm
gehalten, aber jetzund halte ich noch mehr von ihm, denn ich selbst
gegenwärtig gesehen und gehöret, was man mit keiner Feder den
Abwesenden schreiben und auch mit Worten nimmer sagen kann. Seine
Bücher zeigen Luthers Geist an, wenn man ihn aber selbst
gegenwärtig ansiehet und ihn mit apostolischem Geist von göttlichen
Sachen reden höret, so muß man bekennen: Es ist wahr, was man
saget: Lutherus ist größer, denn daß er von einem Klügling könnte
und sollte judicieret werden. Es ist und bleibt ein Theologus für
die ganze Welt, das weiß ich.«

		In lieblicher Verwirrung stand Frau Käthe da und fand nicht
gleich, was sie erwidern sollte.

		Rhegius ließ seine Blicke betrachtend nach allen Seiten gehen.
»Dieses also ist die Stätte, da er wohnet, die Herberge Gottes, die
Zufluchtsstätte aller, so um des Evangelii willen Verfolgung
ausstehen? Saget mir nur, hochwerte Frau Doktorin, wie Ihr es
machet, daß Ihr mit Eurem Wenigen so viele speisen und tränken und
kleiden möget. Denn meinen Ohren wollte ich nicht [bookmark: page147] trauen, da ich von dem
Herrn Doktor vernahm, zweihundert Gülden wären sein ganz
Einkommen.«

		Katharina wies lächelnd nach dem Viehhof mit dem Stallgebäude.
»Höret Ihr diese Töne, lieber Herr? Wo Küche und Keller leer sind,
muß der Stall sie füllen und das Gärtlein dazu. Doch würde auch
diese Hilfe nicht hinlangen für die vielen, so alltäglich an unsern
Tisch kommen, wo nicht frommer Leute Erbarmen dazu schenkte.
Sonderlich ist unsres lieben gnädigen Kurfürsten Hand gegen uns
immer offen. Doch ist der Doktor, mein Herr, in diesem Stück von
eigner Art: weiset viel Geschenk zurück, weil er in Angst ist, Gott
wolle ihn mit zeitlichem Gut ablohnen, da er doch allein nach den
ewigen Gütern trachtet. Der Kurfürst hat ihm einmal zwei
Bergwerkskuxe geben wollen, er aber hat die Gabe abgewiesen,
meinend, der Teufel werde ihm kein Glück beim Bergbau gönnen, und
andere möchten es alsdann mit ihm entgelten. Dieweil man nun den
Doktor von dieser Seite kennet, wendet man sich, so man ihm mit
einem Geschenk dienen will, lieber an mich. Und ich weigere mich
der Annahme nicht, nehme vielmehr mit Dank und Freude, was die
Liebe darreichet, sintemal es not ist für die Armen. Denn ob ich
gleich alles nach Kräften zu Rate halte, habe ich es doch nicht
hindern mögen, daß der Doktor mehrere hundert Gülden Schulden
gemacht hat, sonderlich durch Bürgschaftleistung für andere und
Verpfändung der geschenkten Kleinodien; weshalb auch unsre lieben
Freunde Lukas Kranach und Doktor Bugenhagen in treuer Fürsorge den
Doktor gar nicht mehr zur Bürgschaft wollen zulassen, dieweil seine
Bereitwilligkeit oft übel gemißbraucht wird.«

		Rhegius hatte mit lebhafter Aufmerksamkeit zugehört und wies
jetzt nach dem Seitenflügel des Wohngebäudes: »Was ist dieses für
ein Haus?« [bookmark: page148]

		»Dort wohnen unsre Kostgänger«, war Katharinas Antwort.

		»Wie, das ganze Haus ist voll, Frau Doktorin?«

		»Ja, es ist eine lange Reihe, so ich täglich am Tisch habe.
Etliche, so es vermögen, leisten mir ein genügend Kostgeld, die
meisten aber zahlen mit einem »Vergelt's Gott«; und ich bin auch
damit zufrieden, sintemal wir bis anher immer satt geworden und
keinen Mangel erlitten haben. Möchte wohl gerne allen zumal ohne
Lohn dienen, wo es nur anginge.«

		»Wollet Ihr etwas Neues bauen, Frau Doktorin? Ich sehe dort in
dem Winkel einen ansehnlichen Haufen Ziegel- und Backsteine
liegen.«

		»Ach, unser Haus ist groß und weitläufig genug, liebster Herr,
aber auch alt und baufällig. So hat uns der Rat der Stadt jenes
Baumaterial ohne Entgelt anfahren lassen, welches auch der Doktor
angenommen, gleichsam als billigen Lohn für seine Dienste zur
Pestzeit und weil er für das Predigtamt keinen roten Heller
nimmt.«

		Mit wachsendem Erstaunen und Gefallen ruhten des Fremden Blicke
auf der Frau Doktorin, und leise murmelten seine Lippen etwas, das
diese nicht verstand. Darauf sagte Katharina, das Gespräch
ablenkend: »Eure Sprache klinget so eigenartig, lieber Herr – woher
seid Ihr denn, so es erlaubt ist, dieses zu fragen?«

		»Ein Schwabe bin ich von Geburt«, versetzte Rhegius, »aus
Langenargen am Bodensee bürtig, meines Zeichens auch ein Theologus,
doch nur ein kleiner und geringfügiger, nicht wert, dem Doktor
Martinus die Schuhriemen aufzulösen, doch auch begierig, nach
meinem Teil zu arbeiten im Weinberg des Herrn.«

		»Setzet Euch doch, liebster Herr Rhegius«, bat Katharina
gastfreundlich, »daß ich unsrer Hausgenossen etliche herbeihole,
[bookmark: page149] denen
Ihr auch von dem Doktor erzählen möget. Inzwischen will ich Euch
den Imbiß bereiten.«

		Damit eilte Katharina über den Hof nach dem Seitengebäude, aus
welchem sie nach wenigen Minuten mit den Brüdern Petrus und
Hieronymus Weller, Hänschens Schulmeistern, zurückkehrte.

		Während diese sich zu dem Fremden unter dem Birnbaum gesellten
und mit lebhaften Fragen denselben bestürmten, stieg Katharina in
den Keller hinab, eine Flasche selbstgebrautes Bier heraufzuholen,
und begab sich dann in Hast nach der Küche, um auf dem Herd Eier in
Speck zu bereiten.

		Sie war damit noch nicht zuwege, als abermals die Else einen
Ankömmling meldete. »Ach, Frau Doktorin, draußen stehet ein Weib,
davor ich erschrocken bin – weiß nicht, ob aus Ehrfurcht, oder vor
Jammer. Siehet aus wie eine Königin und ist doch so elend, ach so
elend, daß man stracks weinen möchte, wo man in ihr gramvolles
Antlitz schauet. Hat mich gefragt, ob der Doktor Luther wieder
daheim, und da ich es verneinte, ist sie noch viel trauriger
geworden, hat aber bald wieder aufgeschauet und geforschet, ob wohl
die Frau Doktorin ein barmherzig Gemüt habe für fremde Not. Da ich
nun dieses bejahete, hat sie gestehet, ich solle sie zu Euch
führen.«

		Käthe fühlte bei dieser unheimlichen Erzählung eine Beklemmung
auf der Brust, übergab der Else die halb fertige Speise zu weiterer
Besorgung und begab sich nach der großen Diele.

		Betroffen blieb sie in der Thür stehen, denn vor ihr stand ein
Weib, das wie ein Zauber auf sie wirkte. Eine hohe, edle,
majestätische Gestalt mit einem Antlitz, auf welchem die Würde mit
der Sanftmut um die Herrschaft kämpfte, und wie ein zarter Schleier
darüber ausgegossen der Ausdruck unsäglichen Leides, so schaute das
fremde Weib die Frau Doktorin an, daß [bookmark: page150] es dieser ebenso erging,
wie der Else: unwillkürlich traten ihr die Thränen in die
Augen.

		Die Unbekannte schien eine Anrede, einen Willkommengruß oder
eine Frage zu erwarten und ließ bittend ihre milden, sanften,
engelschönen Augen auf der Käthe ruhen.

		»Wer seid Ihr, liebe Frau?« fragte diese endlich mit gepreßtem
Ton und hielt zugleich der Fremden die Hand dar.

		Langsam trat diese herzu und erwiderte mit einer müden, matten,
aber seelenvollen Stimme: »Mein Gemahl sitzet auf einem Thron und
trägt einen deutschen Kurhut, ich aber habe nicht, da ich mein
Haupt hinlege.«

		In heftigster Bestürzung wich Katharina einen Schritt zurück:
»Allmächtiger Gott, des brandenburgischen Kurfürsten unglückselig
Gemahl!«

		»Erschrecket Euch meine Nähe?« fragte die Fremde mit der
mißtrauischen Scheu, die dem Unglück eigen ist. »So will ich wieder
von dannen ziehen, ob ich gleich mit schwerem Herzen von der
Hoffnung scheide, daß ich unter dem Dach des großen Reformators
Ruhe finden würde, denn um des Evangeliums willen ruhet auf mir der
Zorn meines Gemahls, und dieweil ich des Doktor Martinus Lehre als
Gottes Wort verehre, hat mir der Kurfürst mit Einmauerung
gedräuet.«

		Heiß wallte der Katharina das Blut und drängte sie zu der
unglücklichen Frau hin, sie an ihre Brust zu ziehen; aber die
natürliche Scheu vor der Gemahlin eines gekrönten Hauptes ließ sie
nur zitternd nach der Hand der Fürstin greifen und in dem innigsten
Ton flüstern: »Dieses Haus stehet offen allen Mühseligen und
Beladenen, sonderlich aber denen, so um des Evangeliums willen
leiden müssen.«

		Da ging ein heller Lichtschein über das Antlitz der Dulderin,
und mit mühsam verhaltenem Weinen erwiderte sie: [bookmark: page151] »Dafür segne Euch der,
der gesagt hat: Was ihr gethan habt einem meiner geringsten Brüder,
das habt ihr mir gethan.«

		Hochklopfenden Herzens führte nun Katharina die Kurfürstin,
nachdem sie sich von dem Herrn Urbanus Rhegius kürzlich
verabschiedet, in das stille Gemach, welches nach dem Garten
hinauslag, und bald hatte die herzgewinnende Leutseligkeit der
hohen Frau alle beklemmende Scheu der Wirtin überwunden, daß sie
mit dem hohen Gaste redete wie mit einer Freundin.

		Nun erfuhr Katharina im Zusammenhang und der Wahrheit gemäß, was
das Gerücht bruchstückweise und mit Unwahrheit gemischt schon lange
umhergetragen hatte, daß also die Kurfürstin um ihres evangelischen
Glaubens willen den Zorn ihres streng päpstlich gesinnten Gemahls
auf sich gezogen und zumal durch die heimliche Feier des Abendmahls
unter beiderlei Gestalt, die dem Kurfürsten verraten worden, in
seinem Herzen solche Leidenschaft entzündet habe, daß er in toller
Besinnungslosigkeit geschworen, der Frevlerin und Gotteslästerin
solle keine Sonne und kein Mond mehr scheinen; worauf sie, um dem
Gemahl ein Verbrechen zu ersparen, nach Torgau geflüchtet sei zu
dem Kurfürsten von Sachsen, welcher ihr ein stilles Schloß an der
Elbe, die Lichtenburg, zur Wohnung angewiesen habe. Dankbar habe
sie solche Güte angenommen, doch fühle sie sich in der Absperrung
innerlich wie verwelkt und verdorrt, da sie der geistlichen Speise
entbehren müsse. Sei darum in aller Stille nach Wittenberg
gekommen, um im Hause Luthers zu dem Brunnen lebendigen Wassers zu
nahen, daraus ihre Seele sich Erquickung, Kraft und Trost trinken
möchte.

		Die Käthe sprach ihr herzliches Bedauern aus, daß ihr Eheherr so
gar lange in Koburg festgehalten werde, bat aber die Kurfürstin
dringend, so lange mit ihr fürlieb nehmen zu wollen, bis der Doktor
selbst ihr besseres Brot darreichen könne. [bookmark: page152]

		Die hohe Frau fiel tief ergriffen und mit dem Ausdruck
herzinnigsten Dankes der Frau Doktorin um den Hals, daß es dieser
ganz wunderseltsam zu Mute ward, und diese stumme Umarmung war die
Besiegelung einer verständnisinnigen, warmen Freundschaft, in
diesem stillen Umfangen fanden sich zwei Herzen, welche, so
verschieden auch ihre äußere Erscheinung und die Form ihres
Auftretens war, doch den gleichen Pulsschlag hatten und harmonisch
sich berührten in dem Streben nach dem einen, was not ist. Wenn
Katharina in dem Umgang mit der fürstlichen Frau je länger desto
mehr erkannte, daß das Gerücht nicht zuviel gesagt hatte von der
Sanftmut, der Demut, dem Edelsinn und der tief innerlichen lauteren
Frömmigkeit der Kurfürstin Elisabeth von Brandenburg, so fand diese
hinwiederum sich angezogen von dem schlichten, geraden,
aufrichtigen, von echter Liebe geweihten Wesen, dem bei aller
kindlichen Einfalt und aller Weichheit des Empfindens so starken
Geist und so herzhaften Mut der Frau Doktorin, wie sie denn auch
mit unverhohlenem Wohlgefallen ihr zusah, wenn sie mit sicherem
Blick und energischem Durchgreifen das Regiment führte über ihre
Dienstboten und mit praktischer Umsicht die umfangreiche
Hofwirtschaft leitete. Es machte ihr sogar Freude, mit Hand
anzulegen, und namentlich der Kindlein sich anzunehmen war ihr eine
liebe Beschäftigung. Die gute Muhme Lene trat gern in den Schatten
zurück und fühlte keine Regung von Eifersucht, wenn der undankbare
Hans über der neuen »Muhme Elisabeth« all der Liebe vergessen
konnte, die ihm von seiner Muhme Lene je und je zu teil geworden
war.

		Das Gefühl der Einsamkeit war jetzt für Katharina verschwunden.
Der hohen Frau zu dienen und die Schwergeprüfte zu trösten, das
füllte nun ihre freie Zeit aus und gab der Alltäglichkeit ihres
Lebens eine höhere Aufgabe. Sie fühlte sich [bookmark: page153] gehoben und geheiligt in
diesem Werk der Liebe, und um so zufriedener ward sie mit sich
selbst, je mehr sie aus den Blicken und Worten der Dulderin abnahm,
daß dieselbe in der »Herberge Gottes« Ruhe gefunden habe für ihre
Seele und langsam aus der Nacht den Tag heraufdämmern sehe.

		Nach acht Tagen kam aus Koburg ein Brief von Luther an seine
»liebe Käthe« mit der Botschaft, daß seine Rückkunft nahe sei und
daß er auch seinem Hänsichen ein großes schönes Buch von Zucker
habe, welches Vetter Cyriakus von Nürnberg aus jenem schönen
Garten, davon er ihm früher erzählt, mitgebracht. Bei dieser Kunde
fielen sich die beiden Frauen in die Arme, und die Herzen pochten
gegeneinander in wetteiferndem Ungestüm sehnender Erwartung.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Eine Friedensfeier.

		»Bringe die Gefäße, Sibylla, denn das Bier ist fertig!« rief
Frau Katharina einer der Mägde zu, welche mit ihr im Brauhaus
beschäftigt waren. »Wird auf dieses Mal ein schön Gebräu, daran der
Herr Doktor seinen Wohlgeschmack haben mag, denn sonderlich frisch
und kräftig ist das Malz, so uns des Kurfürsten Gnade gesendet. –
Wo bleiben denn die Dorothea und Brigitta? Daß sie doch eilen
möchten, uns zu helfen, ehe der helle Tag anbricht, denn viel noch
bleibet uns für den heutigen Tag zu schaffen.«

		Schlaftrunken und die Glieder reckend kam in diesem Augenblick
der Wolfgang herbeigehinkt und legte auf Frau Katharinas
Aufforderung mit Hand ans Werk, daß das klare, schwarzbraune [bookmark: page154] Getränk in
den Gefäßen stand, als der Türmer der Stadtkirche die sechste
Morgenstunde verkündete.

		Es war ein stiller, schwüler Augustmorgen des Jahres 1532. Der
Himmel hing schwer voll aschgrauer Wolken und milderte die Glut der
Sonne, die schon mehrere Tage erdrückend auf der Welt gelegen
hatte. Fido, das Spitzhündlein, dehnte sich schläfrig auf seinem
Nachtlager und schien keine Lust zu haben, dasselbe heute zu
verlassen. Auch die Tauben auf dem Dach ließen träg die Flügel
hängen und rührten sich nicht vom Fleck. In dem Hof des
Lutherhauses herrschte aber sonst ein reges Leben – es mußte heute
wohl etwas Besonderes im Werke sein.

		Frau Katharina begab sich eilig aus dem Brauhaus nach dem
Viehhof, wo zwei Mägde beschäftigt waren, etlichen feisten Hühnern
die Hälse zu brechen. Von da ging sie nach der Küche, um zu sehen,
wie weit die Else und Lene, ihre Basen, mit der Zubereitung des
Gemüses seien.

		Nachdem sie sich überzeugt, daß alles in Ordnung und im besten
Gange sei, schritt sie an der Seite des Wolfgang und eines Knechtes
zum Hofthor hinaus durch die noch stillen Straßen nach dem
Baumgarten, welchen Luther in der Nähe des Saumarktes besaß.

		Unter dem Schatten dichten Weidengebüsches ruhte hier still und
träumerisch ein kleiner, schmaler Fischteich, auf dessen Inhalt es
jetzt abgesehen war, denn die beiden Männer warfen ein Netz aus,
welches die Breite des Teiches hatte, und zogen dasselbe, indem
jeder an einer Uferseite entlang ging, durch das Wasser.

		Es währte nicht gar lange, so hatte die Käthe, welche inzwischen
von einem niedrigen Baum einen Korb voll Birnen gepflückt, einen
ziemlich großen Zuber voll Fische aller Gattungen: [bookmark: page155] Hechte, Schmerlen,
Forellen, Kaulbarschen, Karpfen und Schleien.

		»Solch Gericht wird den Herrn Doktor daß erfreuen«, sagte sie
mit zufriedenem Lächeln, »denn er ein großer Liebhaber von Fischen
ist, und dem heutigen Fest soll diese Speise zur sonderlichen Zier
gereichen.«

		»Mit Gunst«, fiel der Knecht ein, »noch nimmer habe ich erfahren
mögen, was das heutige Fest zu besagen habe.«

		»Weißt du nicht, Daniel, daß Friede worden in Deutschland?«
fragte Katharina verwundert zurück. Und nun belehrte sie auf dem
Heimweg den Knecht über das, was am 23. Juli zu Nürnberg auf dem
Reichstag geschehen: daß die evangelischen Fürsten sich mit dem
Kaiser vertragen und ihm wider den Türken Hilfe versprochen hätten,
falls er dem Evangelia nicht ferner wehren, sondern ihm sein Recht
zugestehen wolle, bis die Sache auf einer allgemeinen
Kirchenversammlung zum endlichen Austrag gebracht worden sei.

		Man war inzwischen an die Pforte gekommen. Als man eben in den
Hof eintrat, kam Meister Peter aus dem Haus, der Barbier, welcher
allmorgendlich erschien, um den Doktor dem Bart zu scheren. Er trat
eiligen Schrittes auf Frau Katharina zu, grüßte artig und fragte,
ob denn der Herr Doktor nicht daheim sei. Er habe ihn vergebens in
allen Räumen gesucht.

		Katharina wurde unruhig und nachdenklich. »Habet Ihr nicht an
seinem Studierstüblein gepochet?«

		»Wohl habe ich zu dreien Malen an die Thür geklopft, doch eine
Stimme drinnen nicht vernommen, und ohne seinen Zuruf einzudringen
wage ich niemals.«

		»Sicherlich hat er«, fiel Katharina erregt ein, »die ganze Nacht
wieder über den Büchern gesessen, denn er gestern schon über Tisch
nicht viel redete und in sich versunken saß.« [bookmark: page156]

		Sie eilte nach des Gatten Schlafgemach – da stand das Bett
unberührt.

		Nun lief sie zu dem Studierzimmer und pochte, aber es kam keine
Antwort. Sie pochte abermals – wieder alles still. Sie pochte zum
drittenmal, und als auch jetzt nichts hörbar ward, riß sie in Angst
die Thür auf und trat in das Gemach, aus welchem ihr eine dumpfe,
erstickende Luft entgegenquoll. Da saß der Doktor über ein Buch
gebeugt, regungslos und stumm. Neben ihm auf dem Tisch stand ein
wenig trockenes Schwarzbrot und ein halber Häring.

		»Herr Doktor!« rief Katharina mit gepreßter Stimme, indem sie an
der Thür stehen blieb.

		Luther regte sich nicht.

		Da trat sie herzu, rührte ihn mit der Hand an und beugte sich zu
ihm nieder mit einem Blick, in welchem Angst und Vorwurf sich
mischte.

		Jetzt erst regte sich Luther und schaute verwundert auf.

		»Herzliebster Herr Doktor!« klagte Katharina mit Thränen, »wie
habet Ihr uns schon wieder erschrecket und mit Sorge erfüllet!
Warum thuet Ihr doch also?«

		Diese Frage brachte den Doktor erst vollends zu sich selbst.
Über seine Stirn ging ein Schatten, und seine Hand deutete auf die
vor ihm liegende hebräische Bibel. »Was ist es, daß du mich
verklagest, Katharina? Meinest du, es sei etwas Schlechtes, das ich
vorhabe? Weißt du nicht, daß ich wirken muß, so lange es Tag ist?
Denn es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.«

		Er hatte diese Worte in einem fast harten Ton gesprochen, aber
aus dem Klang seiner Stimme hörte Katharina, daß der Zorn nicht
ernstlich gemeint sei. Sie streichelte darum still glücklich die
Hand, die rastlos wirksam sein mußte für die ganze [bookmark: page157] Christenheit und sich
nimmer genug thun konnte. Da fiel ihr Blick auf den halb verzehrten
Häring, und mit wehmütigem Lächeln fragte sie: »Wie ist das nur zu
deuten, daß Ihr bei der mäßigen Kost, so Ihr zu Euch zu nehmen
pfleget, einen so gar starken, stattlichen Körper habet, daß der
Magister Melanchthon neben Euch erscheinet als ein Knäblein? –
Heute aber müsset Ihr Eurer Hausfrau ihr Recht vergönnen, daß sie
Euer pflege und für die nächtliche Entbehrung und Anstrengung Euch
erquicke mit festlicher Speise. Sind doch auch zu heute die Freunde
geladen, daß sie fröhlich seien mit dem Fröhlichen über den
geschlossenen Frieden.«

		Luther wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Ei, schier
hätte ich dieses vergessen, liebe Käthe! Ich freue mich des
Mittagsmahls im Kreise der Vertrauten, denn auch Freund Spalatin
sein Erscheinen zugesaget hat.«

		Er stand plötzlich auf, legte sanft die Hand auf die Schulter
seines Weibes und sprach mit veränderter, bewegter Stimme: »Du
liebes Weib, wie herzlich bist du doch um mich besorgt! Wünsche mir
Glück, daß mir Gott der Herr eine solche schickliche Ehefrau
bescheret, die so fürtrefflich meiner Gesundheit warten, sich so
verständig in meine Art schicken und meine Fehler und Gebrechen so
still tragen mag! Würde dem Doktor Martinus gar übel ergehen, wenn
er keine Käthe hätte. Will dir darum auch gern in Haus, Küche und
Hof das Regiment lassen, denn ich ein gar ungeschickter Hausherr
bin, und in solcherart Sachen die Weiber tauglicher sind, denn die
Männer.«

		Katharina wurde verlegen und suchte dem Gespräch eine andere
Wendung zu geben, indem sie sagte: »Es harret draußen Meister
Peter, der Balbierer; darf er jetzund zu Euch herein, lieber Herr
Doktor?« [bookmark: page158]

		Auf Luthers bejahendes Kopfnicken entfernte sich die Käthe, und
der Bartscherer, ein kleines, hageres Männlein mit sinnenden Augen
und beweglicher Zunge trat ein. Er begrüßte ehrfurchtsvoll den
Doktor und ging alsbald an sein Werk.

		Während er die Seife im Becken rührte, fragte Luther: »Nun,
Meister, was traget Ihr heute neues in Eurem Täschlein?«

		Der Meister schwieg einen Augenblick, dann stotterte er: »Ach,
hochwürdiger Herr Doktor, das Neueste ist dieses, daß der arme
Meister Peter immer noch nicht weiß, wie man recht bete, und längst
schon hätte ich Euch gerne danach gefraget, wie man solche Kunst
lerne, denn Ihr, als der Meister, möget einen armen
Christenmenschen in dieser Sache wohl unterweisen.«

		Luther verzog in leisem Lächeln den Mund. »Thuet erst Eure
Arbeit, danach will ich Euch lehren.«

		Der Barbier beeilte sich und wartete in Ungeduld auf den Anfang
der Lektion.

		»Setzet Euch hierher, lieber Meister Peter«, sprach endlich der
Doktor, nachdem er sich mit einem weißen Linnen das Gesicht
abgewischt. »Heißet Ihr das Beten eine Kunst? Ei wohl, es ist auch
eine Kunst, so sie im Papsttum nimmer verstehen. Und dennoch mag
sie ein jeglicher einfältige Christenmensch leichtlich lernen.
Sehet, lieber Meister, wo Eure Seele unlustig ist zum Beten, so
reizet sie, indem Ihr Euch mit dem Psalter in Eure Kammer setzet
und leset, bis das Herz warm werde und zu sich selbst komme,
welches am besten geschiehet, wenn der Tag anhebet oder zur Rüste
gehet. Auch möget Ihr den Katechismus zur Hand nehmen und die
Hauptstücke andächtig betrachten. Solches ist auch ein gut
Feuerzeug, damit im Herzen ein Feuerlein aufzuschlagen. Ich, ob ich
gleich ein alter Doktor der heiligen Schrift bin, sauge doch noch
immer wie ein Kind an dem Vaterunser und dem Glauben, trinke und
esse davon [bookmark: page159] und mag nimmer satt werden. Wo Ihr aber also
zum Beten gereizet seid, so sehet wohl zu, daß es geschehe mit
ganzem und ungeteiltem Herzen! Muß doch auch ein guter Balbierer
Gedanken, Sinn und Augen gar genau auf das Schermesser und die
Haare richten und nicht zugleich mit plaudern oder anderswohin
denken und gucken.«

		Der Meister Peter bedankte sich mit vielen Worten für die
Unterweisung und wollte sich entfernen, Luther aber hielt ihn fest:
»So Ihr Muße habet, möget Ihr noch bleiben und der Morgenandacht
beiwohnen, denn die Stunde ist da.«

		Er nahm die Bibel und den Katechismus vom Tisch und schritt dem
Meister vorauf nach der großen Diele, wo bereits das Gesinde sich
an der Thür versammelt hatte und des Hausherrn wartete.

		Nach freundlichem Morgengruß setzte sich alles in guter Ordnung
um den langen Tisch von Eichenholz her, jeder auf seinen gewohnten
Platz: obenan saß der Doktor, neben ihm zur Rechten Frau Katharina
mit der Muhme Lehne und den Kindern, zur Linken die Gebrüder Peter
und Hieronymus Weller nebst dem Wolfgang und vier andere
Kostgänger, welche als Familienglieder galten; ihnen gegenüber die
Schwestern Elsa und Lene Kaufmann, danach das Gesinde.

		Mit seiner wohlklingenden, runden, vollen Stimme gab der
Hausherr den Ton an, und im vollen Chor der hohen und tiefen
Stimmen sang es andächtig zum Himmel hinauf:

		»Verleih uns Frieden gnädiglich,

Herr Gott, zu unsern Zeiten!

Es ist ja doch kein andrer nicht,

Der für uns könnte streiten,

Denn du, Herr Christ, alleine.

Kyrieleis.« [bookmark: page160]

		Nachdem hierauf der Hausvater den 23. Psalm verlesen, erhob sich
die ganze Hausgemeinde und betete gemeinsam den Morgensegen:

		»Das walt' Gott Vater, Sohn und heiliger Geist. Amen. Ich danke
dir, mein lieber himmlischer Vater, durch Jesum Christum, deinen
lieben Sohn, unsern Herrn, daß du mich diese liebe Nacht vor allem
Schaden und Gefahr so gnädiglich und väterlich behütet hast, und
bitte dich, du wollest mich diesen Tag auch behüten vor Sünden und
allem Übel, auf daß dir all mein Thun und Leben möge wohlgefallen.
Denn ich befehle mich, meinen Leib und Seele und alles in deine
Hände. Dein heiliger Engel sei mit mir, daß der böse Feind keine
Macht noch Gewalt an mir finde. Amen.«

		»Lasset uns nun den Katechismus hören!« fuhr Luther fort. »Du,
Wolfgang, mögest heut den Beginn machen!«

		Wolfgang erhob sich mit gefalteten Händen und sagte das erste
Gebot auf, sein Nachbar das zweite, und so ging es der Reihe nach,
bis es an den Doktor kam, der wie ein Schulknabe gleich den andern
seine Lektion aufsagte.

		»Mein liebes Hänsichen«, fragte er darauf seinen sechsjährigen
Ältesten, »magst du mir wohl sagen, bei welchem Stücklein ich
gestern mit der Erklärung stehen geblieben?«

		Sogleich war aus des Kindes Mund die Antwort da: »Beim Beschluß
der heiligen zehn Gebote, lieber Vater.«

		»So merket auf«, fuhr Luther fort, »daß Ihr vernehmet, was
Gesetz sei. Die Kreatur mag vor dem Wörtlein »Gesetz« billig
erschrecken, denn es da mit Dräuen und Strafen gehet wider alle
Übertreter. Und solches ist auch Gottes Absehen, daß das Gesetz den
Sünder erschrecke und ängste, denn es ist ein Zuchtmeister, so in
der Rechten die Rute führet. Doch will es recht verstanden sein:
das Gesetz ist nicht ein Zuchtmeister [bookmark: page161] stracks für sich selbst, als
habe es seine Lust und Gefallen am bloßen Strafen, sondern es ist
ein Zuchtmeister auf Christum; denn was wäre das für ein
Zuchtmeister, der nicht mehr thäte, denn immerdar seine Schüler zu
plagen und zu stäupen, lehrete sie aber nichts? Wie vor dieser Zeit
die Schulmeister gewesen sind, da die Schulen rechte Kerker und
Höllen, die Schulmeister aber Tyrannen und Stockmeister waren; denn
da wurden die armen Kinder ohne Maß und ohne alles Aufhören
gestäupet, lerneten mit großer Arbeit und unmäßigem Fleiß, doch mit
wenigem Nutzen. Ein solcher Zuchtmeister ist das Gesetz nicht, denn
es schrecket und plaget seine Schüler nicht allein, sondern treibet
die, so unter seiner Zucht gehen, zu Christo. Wo es aber zu Christo
getrieben hat, so ist es mit dem Dräuen aus und hat an dem Menschen
nichts mehr. Kommt Mose mit mir vor Gericht, so will ich ihn
abweisen und sagen: Hinweg Mose, hier stehet Christus! und am
jüngsten Tage wird Mose mich ansehen und sagen: »Du hast mich recht
verstanden«, und wird mir günstig sein. Denn wer in Christo ist,
der ist los von dem Gesetz, wie die Schrift spricht: Christus ist
des Gesetzes Ende. Welche Christo angehören, die darf Mose nicht
mehr mit der Rute streichen, denn sie sind geheiliget.«

		Plötzlich sich zu seiner Frau wendend, fuhr der Doktor fort:
»Liebe Käthe, glaubest du, daß du heilig seiest?«

		Die Angeredete war über diese unvermutete Frage erschrocken und
fand nicht gleich, was sie erwidern sollte. Nach einer Weile sagte
sie: »Wie soll ich glauben, daß ich heilig sei? Bin ich doch eine
große Sünderin!«

		Da lächelte der Doktor: »Sehet nur den päpstlichen Greuel, wie
er die Herzen verwundet und alles Inwendige eingenommen und
besessen hat, also daß sie nicht mehr sehen können, denn nur die
äußerliche und persönliche Frömmigkeit und Heiligkeit, [bookmark: page162] so ein Mensch
für sich selber thut. Liebe Käthe, glaubest du, daß du getaufet und
eine Christin bist, so mußt du auch glauben, daß du heilig bist.
Denn die heilige Taufe hat solche Kraft, daß sie die Sünden ändert
und wandelt, nicht daß sie nicht vorhanden wären und gefühlet
würden, sondern daß sie nicht verdammen. Der Taufe Wirkung, Kraft
und Macht ist so groß, daß sie alle Anfechtung aufhebet und
wegnimmt.«

		Über Katharinas Wangen ging eine leise Röte, und ihre Augen
dankten dem Doktor für die herztröstende Belehrung mit einem stumm
beredten Blick.

		Wieder erhob sich jetzt nach dem Exempel des Hausherrn die ganze
Hausgemeinde, um den priesterlichen Segen zu empfangen.

		Die Mägde holten hierauf aus der Küche das Morgensüpplein,
welches still eingenommen ward. Dann verfügte sich ein jedes an
seine Arbeit. –

		Der Doktor holte sich aus dem Studierzimmer seine hebräische
Bibel und begab sich, von Peter Weller geleitet, nach der
Hochschule, um über das erste Buch Mosis zu lesen. Hieronymus nahm
das Hänschen mit sich auf sein Losament und gab ihm Unterricht im
Schreiben. –

		Die Vormittagsstunden gingen hin, und unter dem Birnbaum im Hof
wurde ein großer, langer Tisch mit weißem Linnen gedeckt, denn so
hatte es der Doktor gewünscht, daß das Freudenmahl unter Gottes
freiem Himmel eingenommen werde.

		Der Himmel bezog sich aber immer schwärzer, und bald fielen
schwere Tropfen; auch ein heftiger Wind erhob sich und fegte alles
zusammen, was von Wolken am Horizont hing.

		Verdrießlich rief Käthe die Mägde herbei und klagte dem
herzutretenden Doktor ihre Not, daß ihr durch den Regen ein gut
Teil ihrer Freude genommen werde. [bookmark: page163]

		Luther erhob drohend den Finger: »Nicht doch, liebe Käthe!
Jetzund giebt uns Gott viel hundert tausend Gülden wert, jetzund
regnet es Weizen, Hafer, Gerste, Kraut, Zwiebeln, Gras, Milch und
dergleichen. Dafür sollen wir billig dem Herrgott danken und nicht
murren. Haben wir doch auch drinnen im Hause Raum genug zu essen
und zu trinken. – – Horch, ist das nicht das Geräusch eines
heranrollenden Wagens? Das ist der Spalatin! Besorgete schon, er
werde nicht kommen. Die andern sind schon alle drinnen bei
einander.«

		Jetzt rollte wirklich ein Gefährt in den Hof ein, und einen
Augenblick später drückte unter strömendem Regen Luther seinen
lieben, teuern Spalatin an das Herz. Indem traten auch die andern
Gäste aus dem Haus und begrüßten den Ankömmling: Philipp
Melanchthon, Justus Jonas, Johann Bugenhagen, Georg Rörer, der
Kaplan von St. Marien, Kaspar Cruziger, der Wittenberger Professor
und Schloßpfarrer, und Lukas Kranach.

		Auch Katharina hatte heute zwei ihrer besten Freundinnen
geladen, die Frauen von Melanchthon und Jonas, beides ihre
Namensschwestern, so daß also drei Katharinen bei Tisch
zusammensaßen. –

		Mit großer Freude sahen die Freunde des Doktor Martinus
fröhliche Laune und dankten still im Herzen dem Herrgott, denn
längere Zeit hatte wieder einmal der Geist des Trübsinns und
schwerer, innerer Anfechtung auf ihm gelegen wie ein Alp. Mit
besonderem Interesse erkundigte sich Luther nach dem Befinden des
Kurfürsten, der schon seit dem Februar kränkelte, und die
tröstliche Kunde, welche Spalatin geben konnte, half dem Doktor zu
noch größerer Heiterkeit.

		Nachdem das Tischgespräch eine Weile lebhaft hin und her
gegangen war, erhob sich Luther von seinem Sessel und faßte mit der
Rechten den Bierkrug. »Meine herzlieben Freunde! [bookmark: page164] Sonsten ist die
Christenheit gewohnt, vor dem Türken drei Kreuze zu machen und ihm
alles Böse zu wünschen, als dem Feinde Gottes und dem Verderber der
Christenheit; heute aber gebühret es sich, daß wir ihm Dank sagen
und ihm zu Ehren einen Trunk thun!«

		Die Männer lachten auf, denn sie verstanden den Scherz wohl. War
es doch dem Sultan Suleiman zu danken, daß der Friede zwischen dem
Kaiser und den evangelischen Fürsten, welche zu Schmalkalden ein
Schutz- und Trutzbündnis geschlossen hatten, zustandegekommen war.
Die Gefahr, welche das anrückende Türkenheer dem deutschen Reiche
drohte, hatte den Kaiser genötigt, in den sauren Apfel zu beißen
und den Forderungen der Evangelischen nachzugeben, um ihre Hilfe
wider den auswärtigen Feind zu gewinnen.

		Luther fuhr fort: »Wie doch in der Hand Gottes alle Kreatur ein
Werkzeug werden muß zur Ausrichtung seines heiligen Willens,
oftmals ohne daß sie es weiß und ahnet! Die da meinen, es böse zu
machen, die machen es gut und müssen, während sie das Reich Gottes
stürzen wollen, daran bauen helfen. Also möge auch unser Vertrauen
nicht müde werden, denn Gott der Herr hat viele Mittel und Wege,
auch wo unser Kleinglaube meinet, es sei alles aus; und selbst der
Türke muß dem Evangelio helfen, wo Papst und Kaiser nicht wollen. –
Ach, liebe Freunde! Wie gnädig hat sich doch der Herr bis hierher
zu unsrer Sache bekannt! Ist doch jetzund allenthalben in deutschen
Landen eine große Schar zu finden, so der Wahrheit folget. Das
Gebäu ist unter Dach und Fach gekommen; es bedarf nicht mehr des
Neubaues, sondern allein des Erweiterns und Erhaltens. Ein neu
Geschlecht ist herangewachsen, und nicht mehr auf mir allein ruhet
die ganze Last und Bürde, sondern viele stehen da als Säulen und
Träger [bookmark: page165]
des neuen Lebens, als Führer in dem Kampf des Lichtes mit der
Finsternis.«

		Spalatin nickte dem Sprechenden verständnisvoll zu: »Ja, Bruder
Martinus, mit Freuden sehen meine Augen das Wachstum der guten
Sache, und auch der Kurfürst hat gute Hoffnungen von Nürnberg mit
heimgebracht, und ist solche Hoffnungsfreudigkeit wohl auch die
Ursach, daß seine Krankheit linder geworden.«

		»Auf den Türken habe ich einen artigen Schluck getrunken«, sagte
jetzt der Kaplan Rörer, »doch ein größerer gebühret dem Mann,
dessen Geistesmacht den Frieden zwischen dem Kaiser und dem
schmalkaldischen Bund zustandegebracht, dem Mann, der so wohl zu
unterscheiden weiß zwischen dem, was Gottes und dem, was des
Kaisers ist, besser als der Zwingli, dem seine Vermengung des
Geistlichen mit dem Weltlichen zum Verderben geworden. Was wären
wir ohne den Mann, der – – –«

		Luther, auf welchen als den mit diesen Worten Gemeinten sich
aller Blicke richteten, machte eine abwehrende Bewegung und sagte
mit großem Ernst: »Liebster Rörer, Ihr wisset doch, daß ich solche
Rede nicht gerne höre. Was ich bin, bin ich von Gottes Gnaden – ihm
gebühret alle Ehre.«

		Spalatin hatte sich inzwischen zu der neben ihm sitzenden Käthe
gewendet und flüsterte ihr ins Ohr: »Des Kurfürsten Gnade sendet
Eurem Eheherrn durch mich ein Geschenk von hundert Goldgülden.
Klein und geringfügig, sagte er, sei dieses als Gegengabe für das,
was Doktor Luther bei seiner letzten Anwesenheit ihm von Trost und
Stärkung auf dem Krankenlager gespendet. Doch dränge ihn sein Herz,
zu thun, was er könne, um seinen Dank kund werden zu lassen. Will
mich aber nicht an ihn selber wenden, sondern an Euch, werteste
Frau Doktorin, maßen ich schon im voraus weiß, daß er die [bookmark: page166] Gabe
verweigert. Wollet das Geld gütig annehmen, denn Ihr desselbigen
wohl bedürfet und dem gnädigen Herrn damit eine große Freude
geschiehet.«

		Katharina drückte dem Hofprediger unter dem Tisch die Hand,
sagte ihm leise ihren Dank und fügte hinzu: »Es ist unmöglich, in
diesem Stück des Doktors Sinn zu wenden. Erst ehegestern wieder
wäre schier ein Streit zwischen uns entstanden. Kam ein Studiosus,
so seine Studien beendet und kein Zehrgeld mehr hatte zur
Heimfahrt. Mein Eheherr langet alsbald in die Tasche, findet aber
keine Münze, im Kasten auch nicht. Da greift er einen silbernen
Becher vom Gesims und reicht ihn dem Gesellen dar. Dieser weigert
sich zu nehmen, und ich winke dem Doktor auch mit den Augen. Doch
es ist, als hörete und sähe er nicht, drückt vielmehr mit seiner
starken Hand den Becher zusammen und drängt ihn dem Jüngling mit
den Worten auf: »Ich brauche keinen silbernen Becher! Da, nimm ihn,
Gesell, trage ihn zum Goldschmied, und was du dafür lösest, das
behalte!«

		Spalatins Augen gingen mit einem feuchten Schimmer nach dem
Doktor Martinus hin, der mit seinen Tischnachbarn in fröhlich
lautem Gespräch begriffen war, und mit dem Kopfschütteln
bewundernder Verehrung sagte er leise vor sich hin: »Es ist der
Luther!«

		Da das Gemüse verzehrt war, erhob sich Katharina und brachte
nach einer Weile das Fischgericht. Als sie beim Herumreichen zu
ihrem Gatten kam, klopfte ihr dieser scherzend auf die Schulter:
»Käthe, du hast größere Freude an den wenigen Fischen, denn mancher
Edelmann, wenn er etliche große Teiche und Weiher fischet und
etliche hundert Schock Fische sähet. Ach, der Geiz und Ehrsucht
machen, daß wir Gottes Kreaturen nicht können recht mit Lust
brauchen. Es sitzet mancher Geizhals und [bookmark: page167] lebet in großer Wollust,
hat überflüssig genug und kann dennoch desselbigen nicht mit Lust
und Nutzen genießen. Es heißt: Der Gottlose wird Gottes
Herrlichkeit nicht sehen.«

		Melanchthon hatte nach seiner Gewohnheit im stillen Sinnen
dagesessen. Jetzt hob er den Kopf hoch und sagte, zu Luther
gewendet: »Was möchten wohl unsre Widersacher sagen, wo sie uns
allhier so lustig schmausen sähen!«

		»Laß sie immer das Maul aufreißen«, fiel Luther schnell ein.
»Fasten wir, so schreien sie: Die Pharisäer und Scheinheiligen!
Schmausen wir, so schreien sie: Die Fresser und Säufer! Mit dem
Heiland haben sie es seiner Zeit auch also gemacht. Was sagt aber
unser Herrgott droben im Himmel dazu, daß wir also hier sitzen und
seine Güter verzehren? Nu, er hat alles darum geschaffen, daß wir
es brauchen sollen, fordert anders nichts von uns, denn daß wir
erkennen, daß es seine Güter sind, und ihrer mit Danksagung
genießen.« –

		Das Gespräch ging so in beständigem Fluß und großer
Lebhaftigkeit noch eine Stunde weiter, bis der Hausherr seine Gäste
zum Danksagen aufforderte.

		Die Männer begaben sich danach in den Hof und erlustigten sich,
da nach beendetem Regen die Luft frisch und rein geworden war, auf
der Kegelbahn, welche Luther mit Hilfe des Wolfgang für seine
Kostgänger hergerichtet hatte, während die Frauen sich unter den
Birnbaum setzten und plauderten.

		Der Freundschaftsbund dieser drei Frauen war nicht minder innig,
als der der Männer, besonders waren die Ehefrauen von Luther und
Justus Jonas ein Herz und eine Seele. So haben sich
wohl selten zwei weibliche Wesen verstanden, wie diese beiden
Katharinen. Es gab keine Freude, die sie nicht miteinander teilten,
es gab kein Leid, das nicht die eine mit der andern trug. Manchmal,
wenn Luther mit Todesgedanken [bookmark: page168] umging und vorahnend sein Weib als Witwe
sah, da wies er tröstend auf Frau Katharina Jonas als ihre Stütze,
ihre Zuflucht, ihren Rat und ihren Trost. Und die Freundschaft der
Mütter übertrug sich auch auf die Kinder, welche viel miteinander
spielten und auch zusammen lernten.

		Die Frauen hatten noch gar nicht lange gesessen, als sie Luthers
fröhliche Stimme vernahmen und beim Aufschauen einen neuen Gast
daherkommen sahen, den von Luther sehr wert gehaltenen Johann
Walter, den Sangmeister von Torgau. Das gab eine freudige
Begrüßung, nur der Wolfgang war mit der Störung nicht einverstanden
und brummte ärgerlich vor sich hin: »Warum muß dieser Unhold gerade
jetzund Hereinbrechen! Nun ist es mit dem Spiel aus und so weiter,
nun wird wieder das leidige Singen und Zetern anheben.«

		Der gute Wolfgang, der seinen Gesangunterricht bei den Dohlen
und Elstern genommen zu haben schien, zog eine Partie Kegel der
schönsten Musik vor, mochte er auch, wie heute, nur als
Kegelaufrichter angestellt sein.

		Sein Verdacht ging auch in der That nicht fehl, denn bald hatten
sich die Männer nebst den herzugekommenen Frauen um den Sangmeister
gesammelt und stimmten unter dessen. Leitung ein Liedlein nach dem
andern an: erst Volksweisen, welche Luther sehr liebte, dann aber
geistliche Lieder und Choräle, welche auf Luthers Bitten und unter
seinem Beirat der Sangmeister für den evangelischen Gottesdienst im
Druck hatte ausgehen lassen. Und immer höher gingen auf den
Schwingen der Töne die Herzen, immer brünstiger loderte die Andacht
zum Himmel auf, bis die Begeisterung ihren Gipfel erstieg, als
Walter das Schlacht- und Triumphlied des Wittenberger Gotteshelden
anstimmte: »Ein' feste Burg ist unser Gott«, dessen Töne an den
Klosterwänden wiederhallten und von dem Abendwind [bookmark: page169] hinausgetragen wurden
in die Straßen und Gassen der Stadt, auch andern zur Erbauung, denn
wunderbar war die Gewalt, mit welcher dieser Heldensang mit seinen
majestätischen Klangwellen jedes Hörers Herz ergriff. Selbst der
Wolfgang konnte da nicht widerstehen, er trat herzu und sang, oder
vielmehr krähte mit.

		Der Abend dämmerte langsam herein, und nachdem die Käthe noch
einen Imbiß bereitet, verließen die Freunde außer Spalatin und
Walter das Haus, welches, wenn es eine Inschrift hätte tragen
sollen, diese haben mußte: »Siehe da, eine Hütte Gottes bei den
Menschen!«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Die Mutter und ihre Kinder.

		Wittenberg war zur Zeit des sechzehnten Jahrhunderts eine elende
Stadt: die Häuser meist Hütten, von Holz und Lehm gebaut und zum
großen Teil mit Stroh gedeckt, die Gassen krumm und düster, das
Pflaster holprig und an vielen Stellen gar nicht vorhanden, so daß
bei Regenwetter oder gar im Frühjahr beim Auftauen das Fortkommen
äußerst beschwerlich war. Nur einzelne wenige ragende Häuser, die
schönen Kirchen, das kurfürstliche Schloß, die Universität, das
Franziskaner- und Augustinerkloster nebst etlichen Privathäusern
vornehmer Bürger gaben zu erkennen, daß man sich in einer Stadt
befinde und nicht auf einem Dorf.

		Aber auch die Gegend um Wittenberg her war von der Natur
ziemlich stiefmütterlich bedacht. Luther scherzte gern:

		»Ländiken,

Du bist ein Sändiken«, [bookmark: page170]

		denn ringsum streckte sich Sand und abermals Sand. Nur in der
unmittelbaren Umgebung, namentlich nach der Morgenseite, wo die
breite Elbe ihre gelben Fluten wälzt, grünte es von Bäumen,
Gesträuch, sogar von Rebstöcken, und von dem Fluß getränkt, von dem
Wäldlein jenseit des Wassers geschützt, blühten und sproßten hier
anmutige Gärten, den Bürgern ein lieber Aufenthaltsort, besonders
in der Hitze des Sommers.

		Unweit des Elsterthors befand sich ein Gärtlein, dem man vor
allen andern die pflegende Hand anmerkte und den Geschmack für
Schönheit. In kunstvoller Anlage wechselten Gemüsebeete und
Hopfenplantagen mit Blumenrabatten und Ziergesträuch. Auch ein
kleiner Weiher, von einer Quelle gespeist, glitzerte durch das
lispelnde Schilf, und um ein schneeweiß getünchtes Gartenhäuschen
dehnte sich rings ein freier Kiesplatz, zum Tummeln für Kinder
wohlgeeignet.

		In der That finden wir auch hier an einem herrlichen Sommertag
des Jahres 1534 eine muntere kleine Gesellschaft, die sich
abwechselnd im Sande kollert und einen Streifzug in die Erdbeeren
unternimmt. Den Anführer macht ein Knabe von neun Jahren, kräftig
und blühend, ein Bild von Gesundheit und Lebensfrische, der mit dem
ganzen Gewicht seines Ansehens als der Älteste und heute zumal als
das gefeierte Geburtstagskind die Kleinern beherrscht: ein
sechsjähriges, feines, zartes, sanftes Mägdlein und zwei Knaben von
vier und zwei Jahren, von denen der erstere ebenso schwächlich, als
der letztere vollbäckig und starkknochig ist.

		Durch die weit offene Thür des Gartenhäuschens bemerken wir eine
Frau mit einem Säugling auf dem Schoß, welche mit dem ganzen
Hochgefühl mütterlicher Freude dem fröhlichen Treiben der Kinder
zusieht und nur dann und wann mit einem Mahnwort dareinfährt, wenn
die tolle Lust über die Grenze [bookmark: page171] gehen und ausarten will, oder wenn
der Älteste das Erstgeburtsrecht allzustark für sich ausbeutet.

		Die glückselige Mutter ist Frau Katharina. Sie ist heute
Nachmittag nach vollbrachter häuslicher Arbeit nach ihrem
Lieblingsplätzchen gewandert, um unter Gottes freiem Himmel,
umduftet von Rosen und Lilien und umsprungen von ihren Kindlein den
Tag zu begehen, an welchem vor neun Jahren Gottes Gnade ihr den
ersten Sohn bescherte.

		Mit vollem Recht konnte Luther dem Psalmisten nachsprechen:
»Mein Weib ist ein fruchtbarer Weinstock und meine Kinder wie
Ölzweige um meinen Tisch her.« Fünf lebendige Sprößlinge hatte sie
ihrem Gatten geschenkt, lauter liebe, herzige Kreaturen, und die
Mutter selbst, sie war so kräftig und so blühend noch, als könnte
ihr kein Weh etwas anhaben.

		Die Kinder erheben plötzlich ein Jubelgeschrei: »Die Muhme Lene,
die Muhme Lene!« und stürzen der eben in den Garten tretenden Alten
entgegen, als wäre sie ein Festungsturm, der im Sturm erobert
werden sollte.

		Sie haben sie alle sehr lieb, die gute Muhme, die immer Zeit für
sie hat und eine unermüdliche Geduld, auf ihre tausend Fragen zu
antworten, die ihnen nie etwas abschlägt, die ihnen in dem
Dämmerstündlein die lieben Märlein erzählt, schier so schön wie der
Vater, die dem Lenchen so schöne Püpplein ankleidet und den Buben
aus Pappe Landsknechte klebt, welche ganz allein stehen können, die
auch dem Vater und der Mutter nichts verrät, wenn sie einmal
unartig waren. Ja, sie haben sie alle sehr lieb, die Muhme Lene und
geben ihr Leben für sie in uneigennütziger Liebe.

		Heute aber ist in ihren zärtlichen Empfang doch ein gut Teil
Eigennutz eingewickelt: die Muhme soll der Mutter das Margaretlein
abnehmen, damit diese die Hände frei bekomme, [bookmark: page172] mit ihnen zu spielen. Und
mit dem Mütterlein spielt es sich doch gar zu schön, obgleich es
nur selten einmal geschieht, denn die liebe Mutter hat immer so
viel zu schaffen; oder gerade darum ist es ihnen eine
besondere Lust, weil sie es nur so sparsam genießen, und es ist
ihnen wie ein Fest, wenn die liebe Mutter mit ihren Kindern ein
Kind wird.

		Die Muhme Lene ist eine sehr kluge Person. Die Kinder sagen
nichts von ihren Wünschen, aber sie merkt es doch und kommt ihnen
bereitwilligst entgegen.

		Nun muß die Mutter herbei und mit springen und Versteck spielen
und Blindekuh mitmachen und in den gegen die Sonne gehaltenen
grünen Schoten die Erbsen zählen. Und dann giebt es allemal ein
übermütiges Gelächter von seiten der Knaben, wenn sie klüger und
geschickter sind als die Mutter – nur das Lenchen schmiegt sich
dann an sie und streichelt ihr die Hand, als wolle sie sie trösten
über den erfahrenen Schimpf.

		Das geht so eine ganze Weile, und die Kleinen können nimmer
genug bekommen und achten der Schweißtropfen nicht, die der Mutter
von der Stirn rinnen. Sie muß aber auch heute ein Übriges thun,
denn es ist heute ihres Hänschens Geburtstag, und ihre Kindlein
sind alle so gesund, und ihr lieber Doktor ist auch gesund und
arbeitet so frisch an seinem großen Werk! Das alles stimmt sie froh
und macht sie stark, daß sie sich tummeln kann wie ein
Mägdlein.

		Endlich aber will es ihr doch zu viel werden, und wie ein
Erlöser erscheint ihr jetzt der Wolfgang, der mit einem Körblein am
Arm in den Garten tritt. Er bringt die Meldung, daß der Herr Doktor
wahrscheinlich erst zum Abend herauskommen könne, und schüttet aus
dem Korb allerlei Eßwaren auf den Tisch, über welche die Kinder
herfallen, wie die Heuschrecken über ein Erbsenfeld. [bookmark: page173]

		Der Johannes scheint aber noch ein besonderes Anliegen an den
guten Wolfgang zu haben, denn aus seinen Augen spricht ein
lüsternes Verlangen, und da der Wolfgang für die Augensprache heute
gar kein Verständnis zu haben scheint, erwischt der Hans einen
unbewachten Augenblick, um dem Wolfgang zuzuraunen: »Komm,
Wolfgang, zum Vogelherd!«

		Der Wolfgang ist aber diesmal schwierig, er denkt wohl an die
Lektion, die ihm jüngst erteilt worden, da er dem Herrn Doktor mit
einem gefangenen Buchfinken ein Geschenk hatte machen wollen. Der
Doktor hatte ihn da hart angelassen, er habe keine Freude an
gefangenen Vögeln, welche auch der Schöpfer nicht dazu geschaffen
habe, daß Herr Wolfgang Sieberger sie ins Garn locke. – Doch der
Johannes ist so ungestüm mit Bitten – und es ist ja heute sein
Geburtstag, da muß man ihm wohl den Willen thun.

		Die beiden schleichen sich meuchlings von dannen. Martin aber,
der vierjährige, merkt es doch und schreit hinter den Flüchtlingen
drein und will mit.

		Hans wird ärgerlich auf den jüngern Bruder, der »immer mit will«
und versteht doch noch gar nichts von der Sache, stört vielmehr
allemal den Fang, denn er kann nicht still sitzen und lauern. Nur
mit großer Mühe und mit allerlei Versprechungen wird der Martin
beschwichtigt, daß er sich zurückzieht und die beiden Sünder allein
schleichen läßt.

		Unweit des Gartens, hart am »Speck«, dem Universitätsgehölz, ist
ein stilles, lauschiges Plätzchen, von Menschen wenig betreten; da
hat der Wolfgang seinen Vogelherd, denn hier giebt es der
gefiederten Sänger eine schwere Menge.

		Bei der Ankunft der beiden Helden stiegt ein Schwarm
Distelfinken auf, und ihr Gesang klingt wie Spott und Gelächter,
als verhöhnten sie den großen Garnkünstler, der immer erst [bookmark: page174] zuzieht,
wenn's zu spät ist, und froh sein muß, wenn er nach vierzehntägiger
Jagd einmal eine dumme Goldammer oder einen dreisten Spatz erwischt
hat.

		Es ist richtig so: der Wolfgang macht als Vogelsteller immer
schlechte Geschäfte, aber wie das zugeht, kann er sich nimmer
erklären, denn er macht doch alles streng nach den Regeln der
Kunst, und der Platz ist auch wie geschaffen zum Vogelfang. Es
mögen wohl die Waldelfen ihm nicht gewogen sein und ihm den
schönsten Fang verderben.

		Auch heute wieder will's ihm gar nicht glücken, obwohl Hänschens
Geburtstag ist, und schließlich reißt ihm die Geduld, daß er erbost
aufspringt und einen ganz abscheulichen Fluch in den Wald
hineinruft, den ihm das Echo höhnend zurückerstattet.

		Sehr übler Laune traten die beiden Jäger den Rückweg an. Als sie
sich dem Garten näherten, blieb Wolfgang betroffen stehen: »Der
Herr Doktor!! O weh, das wird einen schönen Empfang geben und so
weiter!«

		Und langsamern Schritts bewegten sich die beiden Sünder
vorwärts.

		Luther war früher gekommen, als er hatte hoffen lassen, und
hatte auf seine Frage nach dem abwesenden Hans aus Martins Reden
erraten, was derselbe wieder betreibe. Sogleich hatte er sich im
Häuschen an den Tisch gesetzt und einen Bogen Papier, den er immer
bei sich führte, voll geschrieben.

		Er empfing die beiden Heimgekehrten mit ernster, strenger Miene
und hätte gar nicht nötig gehabt, zu fragen, wo sie gewesen seien,
denn leserlich stand ihnen im Gesicht die Schuld geschrieben.

		Der Wolfgang stammelte etwas daher, was wie eine Entschuldigung
klang, Luther aber unterbrach ihn: »Setze dich hierher, [bookmark: page175] Wolfgang, und
du, Hans, daneben, auch ihr andern alle, daß ihr höret die
Klagschrift, so jüngst bei mir eingelaufen.«

		Nachdem sich alles gesammelt hatte, nahm der Doktor das Papier
zur Hand und las:

		»Unserm günstigen Herrn Doktor Martinus Luther,
Professor und Prediger zu Wittenberg. Wir Drosseln, Amseln,
Hänflinge, Stieglitze samt andern frommen, ehrbaren Vögeln, so
diesen Sommer zu Wittenberg weilen, fügen Eurer Liebe zu wissen,
wie wir glaubhaft berichtet werden, daß einer, genannt Wolfgang
Sieberger, Euer Diener, sich ein groß, freventlich Wagnis
unterstanden und etliche alte verdorbene Netze aus großem Zorn und
Haß wider uns teuer erkauft habe, damit einen Finkenherd
anzurichten, und nicht allein unsern lieben Freunden, den Finken,
sondern auch uns allen die Freiheit in der Luft zu fliegen und auf
Erden Körnlein zu lesen, die Gott uns gegeben, zu wehren vornimmt,
dazu uns nach unserm Leib und Leben stehet, so wir doch gegen ihn
gar nichts verschuldet noch verdienet haben. Weil denn das alles,
wie Ihr Euch denken könnet, uns armen Vöglein eine gefährliche und
große Beschwerung ist, so gehet an Euch unsre demütige und
freundliche Bitte: Ihr wollet Eurem Diener solch Fürnehmen
verweisen, oder, wo das nicht sein kann, doch ihn dahin halten, daß
er uns des Abends zuvor Körner auf den Herd streue und morgens vor
8 Uhr nicht aufstehe und auf den Herd gehe; so wollen wir zufrieden
sein, ja ihm danken. Wird er das aber nicht thun, sondern uns also
freventlich nach unserm Leben stehen, so wollen wir Gott bitten,
daß er ihm steuere, und er eines Tags auf dem Herde Frösche,
Heuschrecken und Schnecken fahe an unserer Statt, und zur Nacht von
Mäusen, Läusen, Flöhen und Wanzen überzogen werde, damit er unser
vergesse [bookmark: page176] und uns den freien Flug nicht wehre. Warum
gebrauchet er denn solchen Zorn und Ernst nicht wider die
Sperlinge, Elstern, Dohlen, Raben, Mäuse und Ratten, welche Euch
doch viel Leides anthun, stehlen und rauben und Euch Korn, Hafer,
Malz, Gerste und dergleichen aus den Häusern forttragen, welches
wir nicht thun, die wir allein nach kleinen Bröcklein und
einzelnen verfallenen Körnlein suchen und Euch vielfältig die
Fliegen, Mücken und ander Ungeziefer wegschnappen? Wir stellen
solche unsre Sache auf rechtmäßige Vernunft, ob uns von ihm nicht
mit Unrecht so hart nachgestellet werde. Hoffen aber zu Gott, daß
wir seinen losen, faulen Netzen glücklich entfliehen.

		Gegeben in unserm himmlischen Sitz unter den
Bäumen, unter unserm gewöhnlichen Insiegel und Federn.« –

		Ohne ein Wort dazuzusetzen, ohne auch nur die beiden
Angeschuldigten eines Blicks zu würdigen, faltete Luther das Papier
zusammen und schob es in die Tasche.

		Der Wolfgang saß da mit der Empfindung eines überführten
Verbrechers, dem das Urteil verlesen wird, und wurde abwechselnd
rot und blaß, wäre auch unter dem Lesen am liebsten entschlüpft,
wenn es sich nur hätte machen lassen. – Auch der Johannes ließ
ängstlich die Flügel hängen und war aus allen seinen Himmeln
gestürzt – eine schöne Geburtstagsfreude!

		Er wartete begierig, daß der Vater ihn zur Rede setzen möchte –
des Vaters Schelten schien ihm wie eine Art Abbüßung der Strafe; er
hätte wohl sogar gern einen Rutenstreich hingenommen – aber daß der
Vater seiner nun gar nicht achtete und sich zärtlich scherzend zu
den andern Kindern wendete, namentlich zu dem Lenchen, der immer
gehorsamen, sanften, zarten Tochter, das nagte ihm am Herzen mit
unerträglicher [bookmark: page177] Pein. Eine härtere Strafe gab es für ihn
nicht, und mit heimlichem Grauen gedachte er jenes schrecklichen
Vorgangs, wo er um eines bösen Streiches willen drei Tage lang
nicht vor seines Vaters Angesicht kommen durfte, wo alles Bitten
der Mutter und eines dazugekommenen Freundes vergeblich war, und
noch klangen ihm schneidend in den Ohren des Vaters Worte: »Ich
will lieber einen toten, denn einen ungehorsamen Sohn. St. Paulus
hat nicht umsonst gesagt, daß ein Bischof soll seinem Hause wohl
vorstehen und gehorsame Kinder haben, auf daß andere Leute, davon
erbauet, ein gut Exempel nehmen und nicht geärgert werden.«

		Der Hans wollte weinen, aber die innere Angst verstopfte den
Thränenkanal und versagte ihm die Wohlthat, den Schmerz zu Wasser
werden zu lassen.

		Bei dem Abendessen brachte er keinen Bissen hinunter: die Kehle
war ihm zugeschnürt, und die väterlich freundlichen Worte, welche
der Vater mit den andern redete, schnitten ihm wie zweischneidige
Messer durch die Seele.

		Das Lenchen aber saß still und aß auch wenig. Von Zeit zu Zeit
gingen ihre Augen zu dem unglücklichen Bruder hinüber – sein
Schmerz war auch ihr Schmerz. Hatte doch der Vater einmal gegen die
Mutter geäußert: »Wenn man ein lebendig Bild sehen will zu des
Heilands Worten: Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den
Weinenden, so muß man das Lenichen ansehen. Sie hat eine feine,
zarte Seele, gleich einer Äolsharfe, welche alsobald erklinget und
tönet, wo ein Windhauch über die Saiten gehet.«

		Als abgegessen war, drückte sich das Mägdlein an den Vater,
streichelte ihm die Hand und lächelte wehmütig süß zu ihm
hinauf.

		»Was willst du, mein Lenichen?« fragte der Vater herzlich, indem
er sie auf den Schoß nahm. [bookmark: page178]

		Mit holdem Erröten flüsterte das Kind: »Es ist heute Hänschens
Geburtstag!« und zwei große Thränen stahlen sich in ihre wunderbar
schönen, sanften, blauen Augen.

		Da zog der Vater, von solcher zartsinnigen Liebe überwältigt,
sein Töchterlein an sich und drückte ihr einen langen Kuß auf die
weiße Stirn. Danach aber winkte er dem Hans und sprach: »Komm
herzu, du Sünder, dein Mittler und Fürsprech hat mein Herz
bezwungen, daß ich mich deiner erbarmen muß!«

		Der Hans hätte laut aufjauchzen mögen, aber er hielt seine
Herzwonne in sich verschlossen und drückte sich an sein
Schwesterlein heran, indem er ihr ins Ohr flüsterte: »Lenichen, ich
schenk dir auch meine Klappermühle.«

		Luther aber wandte sich derweile zu seiner Frau und der Muhme
Lene: »Hier möget ihr sehen, was für einen kräftigen Mittler und
Fürsprech wir an unserm Herrn Jesu Christo haben, dem der
himmlische Vater nichts versagen und abschlagen kann, wo er für
einen Sünder bittet. Denn wenn mein Töchterlein Lenichen mein Herz
stracks bezwungen hat, daß ich nicht dawider kann und den Zorn muß
fahren lassen, wie viel mehr wird Christus der Herr durch sein Wort
den Zorn des himmlischen Vaters brechen, daß dem Sünder nichts
geschiehet! Sehet, da ich zuerst solchen Trost, aus der heiligen
Schrift herausgelesen, daß wir nicht durch unsre Tugend selig
werden, sondern allein durch das Verdienst und Fürsprache Jesu
Christi, da ist in mir das neue Leben aufgegangen und hat in mir
also rumoret, daß ich es nicht lassen konnte, ich mußte es der
ganzen Welt verkündigen. – Ach, wie herzlich fröhlich bin ich und
dem Herrgott dankbar, daß ich nun das große Stück Arbeit vollendet,
daß die ganze heilige Schrift deutsch in die deutschen Lande
ausgegangen ist! Hanget mancher Schweißtropfen daran, doch habe ich
mit aller Lust und Freude daran gearbeitet, denn nun [bookmark: page179] kann das Volk
selber forschen und sehen, was Gottes Wort sei und wozu der Heiland
in die Welt gekommen. Solches Werk achte ich als das größte meines
Lebens, und wo mich nun mein Gott von hinnen fordern würde, wollte
ich gerne sprechen: Herr, hie bin ich!«

		Indem kam der kleine, dicke Paul auf einem Stecken dahergeritten
und machte in hitzigem Eifer einen regelrechten Angriff auf den
Vater, kam aber dabei elendiglich zu Falle.

		Alles mußte lachen. Der Paul war auch gar zu possierlich, und
der Vater hob das wilde Bürschchen auf seine Kniee, indem er sagte:
»Der Paul muß ein Kriegsknecht werden und einmal wider den Türken
reiten, so wird Deutschland Ruhe haben von dieser Seite her.«

		Er streichelte dem muntern Knaben die Ringellocken und wandte
sich dann an die Katharina: »Daß doch die Eltern die jüngsten
Kinder immer am allerliebsten haben! Solches kommt aber davon, daß
sie am hilfsbedürftigsten sind. Der Hans und die Lene, auch der
Martin, können schon gehen und kund geben, was ihnen not sei;
dessen sind die Kleinen noch nicht fähig. Dennoch aber ist gegen
alle die Liebe gleich.«

		Katharina reichte ihm das kleine, halbjährige Margaretchen dar
und sagte mit scherzendem Vorwurf: »Dieses ist der Liebe am
allerbedürftigsten, dennoch erwähnet Ihr desselben mit keinem Wort,
Herr Doktor! So ist es aber: die Männer haben die Kinder erst gern,
wenn sie aus dem Gröbsten heraus sind – bis dahin lassen sie sie
gern den Müttern.«

		Lächelnd nahm Luther seiner Frau das Gretchen ab, setzte es sich
auf den Schoß und liebkoste es. Da verunreinigte das Kind den
Vater, und die Mutter trat eilig herzu, indem sie sich selbst
Vorwürfe machte. Luther aber wehrte ihr und sprach: »Laß nur,
Käthe! O wie muß unser Herrgott so manch Murren [bookmark: page180] und Unflat von uns
leiden, anders denn eine Mutter von ihrem Kinde! Ob aber auch
solche Unsauberkeit vorfällt, so ist es doch etwas Heiliges mit
solch einem Kindlein, von denen die Schrift spricht: Ihre Engel
sehen allezeit das Angesicht ihres Vaters im Himmel. Ich wollte,
daß ich in des Kindes Alter gestorben wär, da wollt' ich alle Ehr
um geben, die ich habe und noch bekomme in der Welt. Denn das Leben
der Kindlein ist am seligsten und besten: sie haben keine
zeitlichen Sorgen, sehen die greulichen Schwärmer und Rottengeister
in der Kirche nicht, leiden und fühlen keine Schrecken des Todes
noch der Hölle, haben reine Gedanken und fröhliche Spekulation. –
O, du mein liebes Kindlein, dir und allem, was mir zugehört, ist
feind der Papst, Herzog Georg und alle, so es mit dem Papst halten,
auch alle Teufel. Das giebt aber dem Kindlein nichts zu schaffen,
es fürchtet sich vor ihnen allen nicht, fraget nichts danach,
lachet und ist guter Dinge und lässet sie zürnen, so lange sie
wollen.« –

		Der Abend war bereits hereingefallen, und Katharina nahm davon
Veranlassung, an die Heimkehr zu gemahnen, da der Hausarzt dem
Doktor den Aufenthalt im Freien in der Abendluft streng untersagt
hatte. Luther schien noch keine Lust zu haben, in die enge, dumpfe
Stadt zurückzukehren, doch den Bitten seiner Käthe vermochte er
nicht zu widerstehen, und mit schalkhaftem Lächeln fügte er sich in
den hausfräulichen Befehl, indem er sagte: »Käthe, du beredest mich
zu allem, was du willst!« [bookmark: page181]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Vom Tod erstanden.

		In dichten, schweren Flocken fiel der Schnee, obwohl sich die
Erde schon fußdick in den weißen Wintermantel eingehüllt hatte, und
die Kälte war so streng, daß durch die dicken Eisblumen an den
Fenstern den Leuten der Ausblick ins Freie versperrt war und
draußen die Tritte der Wanderer knirschten, als lägen die Gassen
voll Glasscherben. Blieb darum auch jeder gern am warmen Ofen
sitzen, wenn ihn nicht die Not hinauszwang.

		Frau Katharina war beschäftigt, einen Reisekoffer zu packen.
Wieder einmal galt es für ihren lieben Eheherrn eine Reise, und
eine weitere als sonst. Doch nicht die größere Entfernung war es,
was ihr die Augen mit Thränen füllte – der Gedanke an ihres Gatten
körperliches Leiden schnitt ihr durch das Herz und ließ sie selber
die Beschwerden fühlen, die er unterwegs werde ausstehen müssen.
Sie hätte sich wohl auch gern dazwischen gelegt und ihn zum Bleiben
beschworen, wenn nicht der Kurfürst so dringlich gebeten hätte,
Luther solle auf dem Tag der evangelischen Fürsten und Stände in
Schmalkalden erscheinen und dort seine Artikel vorlesen, die er im
kurfürstlichen Auftrag zur Vorlegung einer vom Papst nach Mantua
ausgeschriebenen Kirchenversammlung abgefaßt hatte.

		Katharina sah die Notwendigkeit dieser Reise ein, darum fügte
sie sich still, aber ihren Thränen konnte sie dennoch nicht wehren,
denn ihr ahnungsvolles Herz schlug stürmisch und wollte sich nimmer
beruhigen. Nicht sowohl die Einsamkeit war es, was sie fürchtete,
denn Luther ließ ihr zum Schutz seinen von Eisleben nach Wittenberg
übergesiedelten Freund Johannes Agricola, dem [bookmark: page182] er mit Weib und Kind
gastlich sein Haus geöffnet hatte, bis sich eine neue Stellung für
ihn finden würde. Es war vielmehr die Angst vor den Folgen der
beschwerlichen Winterreise für den armen kranken Mann, was ihr den
nächtlichen Schlummer verscheuchte, zumal sie ihm auch deutlich
genug anhörte, daß es ihm sauer ward, sie zu trösten, als glaube er
selbst nicht an eine gute Fahrt und glückliche Heimkehr.

		Es war am 1. Februar des Jahres 1537, als Luther das von dem
Kurfürsten Johann Friedrich gestellte Wägelein bestieg und in
dichte, warme Decken gehüllt zum Elsterthor hinausfuhr.

		Mit der Katharina hat da mancher wittenbergische Bürger
besorgten Blickes hinter ihm dreingeschaut und heimlich dem
Kurfürsten gezürnt, daß er solches Opfer von dem kranken Manne
fordere, welches möglicherweise die ganze evangelische Christenheit
in Trauer versetzen könne.

		In angstvoller Spannung harrte Katharina von einem Tag zum
andern und erschrak jedesmal durch den ganzen Körper, wenn ein
Brief kam, deren täglich eine große Zahl im Hause des geistigen
Führers der evangelischen Sache einliefen. Denn Luther hatte ihr
das Versprechen gegeben, sobald als möglich Nachricht zu senden,
besonders wenn ihm etwas Übles zustoßen sollte. Doch es verging
Woche auf Woche, der Monat Februar ging dahin, und noch war kein
Brief angekommen mit den bekannten großen derben Buchstaben.

		Da legte sich langsam die Angst im Herzen der Frau, und sie fing
an Gott zu danken für die neue Gnade.

		Da, am 2. März ritt ein Eilbote in den Hof ein mit einem
Schreiben von des Doktors Hand. Wieder fiel die alte Angst auf
Katharinas Brust, und kaum waren ihre zitternden Hände im stande,
den Brief zu öffnen. Da stand es mit [bookmark: page183] entsetzlich klaren Worten
geschrieben, daß ihre Ahnung sie nicht getäuscht hatte.

		Der Brief war datiert aus Gotha vom 27. Februar und lautete
folgendermaßen:

		»Gnade und Friede in Christo! Du magst dieweil
besondere Pferde mieten zu Deiner Notdurft, liebe Käthe, denn mein
gnädiger Herr wird Deine Pferde behalten und mit dem Magister
Philippus heimschicken; denn ich selber gestern, von Schmalkalden
aufgebrochen, auf meines gnädigen Herrn eignem Wagen daher fuhr.
Dessen Ursach ist aber diese: ich bin nicht über drei Tage hier
gesund gewesen, und ist bis auf diese Nacht vom ersten Sonntag an
kein Tröpflein Wassers von mir gelassen, hab' nie geruhet und
geschlafen, kein Trinken noch Essen behalten mögen. Summa: ich bin
tot gewesen und hab' Dich mit den Kindlein Gott befohlen und meinem
guten Herrn, als würde ich Euch nimmer Wiedersehen; hat mich Euer
sehr erbarmet, aber ich hatte mich dem Grabe beschieden. Nun hat
man so hart für mich zu Gott gebeten, daß vieler Leute Thränen
vermocht haben, daß mir Gott diese Nacht der Blasen Gang geöffnet,
und in zwo Stunden wohl ein Stübchen von mir gangen ist, und mich
dünket, ich sei von neuem geboren. Darum danke Gott und laß auch
die lieben Kindlein mit Muhme Lenen dem rechten Vater im Himmel
danken, denn Ihr hättet diesen Euren irdischen Vater gewißlich
verloren. Der fromme Fürst hat lassen laufen, reiten, holen und mit
allem Vermögen sein Höchstes versuchet, ob mir möcht' geholfen
werden; aber es hat nicht wollt sein. Deine Kunst und Mittel zur
Verdauung hilft mir auch nicht, Gott aber hat Wunder an mir gethan
diese Nacht und thut es noch durch frommer Leute Fürbitt. [bookmark: page184]

		Solches schreibe ich Dir darum, weil ich meine,
mein gnädigster Herr habe dem Landvogt befohlen, Dich mir
entgegenzuschicken, falls ich ja unterwegens stürbe, daß Du zuvor
mit mir reden oder mich sehen möchtest; welches nun nicht not ist,
und magst wohl daheim bleiben, weil mir Gott so reichlich geholfen
hat, daß ich mich versehe, fröhlich zu Dir zu kommen.

		Heute liegen wir zu Gotha. Ich habe sonst
viermal geschrieben, wundert mich, daß nichts zu Euch kommen
ist.

		Dienstags nach Reminiscere 1537.

Martinus Luther.«

		Mit bebenden Händen und thränenden Augen hatte Katharina diesen
Brief gelesen und erhob nun gegen die Muhme Lene, welche gerade
zugegen war, ein lautes Klagen, daß sie ihrem geliebten Herrn habe
fern sein müssen, wo er ihrer am nötigsten bedurft hätte. Und nun
war es ihr ein süßer Schmerz, sich das Leiden des Gatten im
einzelnen auszumalen, und ihre Phantasie nahm zu dem Bild noch
schwärzere Farben als die Wirklichkeit. Vor lauter Schmerz und
Wehmut darüber, daß sie an ihrem kranken Gatten nichts habe thun
können, vergaß sie ganz den Dank für das, was Gott an ihm
gethan, und die Muhme Lene mußte ihr das erst zu Gemüte führen.

		»Vier Briefe hat er geschrieben, die nicht angekommen sind!«
rief sie die Hände ringend. »O wie mag er sich gebanget haben nach
der Gefährtin seines Lebens und den Kindern! Fremde Gesichter hat
er um sein Lager her gesehen, fremde Hände haben sein gepfleget! O,
sie mögen es treu gemeinet haben, aber die Freunde sind nicht sein
Weib!«

		Es wurde ihr im Haus zu eng, sie fühlte sich wie eine Gefangene,
sie wünschte sich Flügel, um hinzueilen zu ihm, den ihre Seele
liebte. [bookmark: page185]

		Es klang fast wie Vorwurf, was die Muhme Lene ihrem Ungestüm
erwiderte, und doch sprach auch jetzt wieder aus ihren Worten
heraus nichts anderes, als das Ferngefühl des ahnenden Gemüts:
durch den Leitungsdraht der Liebe standen die Herzen der beiden
Ehegatten miteinander in Verbindung, daß jedes von ihnen das
Geschick des andern mitempfand; und so war denn die peinliche
Unruhe der Katharina, die trotz der beruhigenden Nachricht sie
quälte, nichts anderes, als das Ferngefühl des neuen Ungemachs,
welches zurückkehrend ihren Mann zum andernmal an den Rand des
Grabes brachte. Es war ihr, als sähe sie ihren Gatten die Hände
flehend nach ihr strecken, und als hörte sie ihn rufen: »Komm
herüber und hilf mir!«

		Und so war es auch. In Gotha liegt der kaum Genesene wieder
krank danieder, so krank, daß er nun nicht mehr an sein Leben
glaubt. An seinem Bett steht Doktor Bugenhagen und reicht ihm den
heiligen Leib. Herrliche Worte redet sein Mund, indem er, um
verständlich zu werden, den letzten Rest leiblicher Kraft
zusammenrafft. »Ich weiß gottlob, daß ich recht gethan, daß ich das
Papsttum gestürmet hab mit Gottes Wort, denn es ist Gottes, Christi
und des Evangeliums Lästerung. Bittet meinen lieben Philippus,
Jonas, Cruziger und die andern, daß sie mir verzeihen alles, was
ich wider sie gesündiget! Tröstet meine Käthe, daß sie dies
geduldig hinnehme dafür, daß sie zwölf Jahre hindurch Freude mit
mir gehabt. Sie hat mir treu gedienet, nicht bloß wie eine Ehefrau,
sondern wie eine Magd. Gott vergelt' es ihr! Ihr aber werdet für
sie und die Kinder sorgen, so gut es gehen wird; wie denn auch mein
gnädiger Herr, der liebe, fromme Kurfürst in Schmalkalden zu mir
gesagt hat: Sorget nicht, denn Euer Weib soll mein Weib und Eure
Kinder meine Kinder sein! Dazu ich mich festiglich [bookmark: page186] verlasse, denn er ist
ein wahrhaftiger Mann. Grüßet von mir die Diakonen unsrer Kirche!
Sie sollen in Gottes Namen getrost für das Evangelium thun, was der
heilige Geist ihnen eingiebt, ich schreibe ihnen Weise und Maß
nicht vor. Der barmherzige Gott wolle sie und alle stärken, daß sie
bei der reinen Lehre bleiben und ihm dafür danken, daß sie von dem
Antichrist erlöset sind. Ich habe sie mit ernstlichem Gebet dem
Herrn befohlen und hoffe, der werde sie erhalten. Ich bin jetzt
bereit zu sterben, wie Gott will. Hiernach befehle ich meine Seele
in die Hände des Vaters und meines Herrn Jesu Christi, welchen ich
gepredigt und bekannt hab' auf Erden.«

		So sprach in Gotha der zum Tod Gerüstete, und die Worte, so matt
sie auch waren, klangen doch bis Wittenberg und wurden von dem
feinen Ohr der Liebe vernommen.

		Immer heißer brennt in Katharinas Herzen die Angst, immer
stürmischer wogt die Brust, bis sie es endlich nicht mehr ertragen
kann, hier still zu sitzen: sie muß hinweg, sie muß ihm entgegen –
vielleicht stirbt er nicht, wenn ihre Hand des Kranken
wartet.

		Und hin eilt sie auf einem gemieteten Wägelein, hin gen
Altenburg zu seinem lieben Freunde Spalatin, betend und flehend
ohne Unterlaß. Und siehe, mit guter Botschaft tritt ihr dieser
entgegen: »Der Doktor kommt – hier hat er seine Ankunft gemeldet.«
Und er liest ihr die Verse vor, welche er tags zuvor empfangen:

		»Christus der Herr, mein Spalatin,

Im kranken Luther zieht dahin

Und sucht bei Dir um Herberg an,

Damit er mög' sein' Ruhe han.

Was Du dem Luther wirst erzeigen,

Das wird der Herr ihm selbst zueignen.

In des Wort man geschrieben find't,

Daß wir sein's Leibes Glieder sind.« [bookmark: page187]

		»Seid getrost, vielliebe Frau Doktorin«, fuhr Spalatin fort, »es
gehet gut, denn Melanchthon hat noch etliche Verslein beigefüget,
so aus einem fröhlichen Ton gehen.«

		Die spannende Erwartung der Frau Katharina sollte nicht mehr
lange aus die Probe gestellt werden: schon am folgenden Tage lag
sie in den Armen ihres Gatten und stimmte mit ihm in die Wette ein
Loblied nach dem andern an. Wohl war die Krankheit noch nicht ganz
ausgeheilt, aber unter solcher Pflege mußte ja der Rest bald
weichen, und Seligkeit war es für die Käthe, wenn der Doktor ihr
still die Hand drückte und mit den Augen seinen Dank aussprach,
indem er sah und fühlte, wie seine treue Käthe bemüht war, mit
verdoppeltem Eifer nachzuholen, was sie ohne ihre Schuld und zu
ihrem größten Schmerz hatte versäumen müssen.

		So warm und weich in seines Weibes pflegende Liebe gebettet,
ging es mit dem Leidenden sichtbar aufwärts, und als am grünen
Donnerstag die Glocken zum Gottesdienst läuteten, da sahen die
Wittenberger auf der Kanzel der Stadtkirche wieder das alte, liebe,
teure Gesicht und vernahmen wieder aus des Propheten gesalbtem Mund
das Wort des Lebens.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

»Herr« Käthe.

		Zwei Meilen südwärts von Leipzig, an der Landstraße nach
Altenburg im Amt Borna liegt zwischen grünen Wiesen, wogenden
Saatfeldern und rauschenden Eichen ein kleines Gütlein mit Namen
Zulsdorf, ein amtsässiges Landgut und Vorwerk. [bookmark: page188]

		Still und einsam liegt es da, denn es fehlen rings die Hütten
der Arbeiter und Unterthanen. Auch macht es, wenn wir näher treten,
mit seinen durchlöcherten Dächern einen altersschwachen Eindruck
und zeigt überall wie hilfeflehend seine klaffenden Wunden.

		Die Hilfe kommt aber auch schon. Auf dem geräumigen Hof halten
drei Lastwagen mit Bauholz und Ziegeln, von kurfürstlich
sächsischen Beamten gesandt, und Zimmerleute, Maurer und
Ziegeldecker sind auch bereits zur Hand, die Schäden zu beseitigen
und namentlich das kleine, weinumrankte Wohnhaus in wohnlichen
Stand zu setzen.

		Geschäftig schreitet ein Weib von Raum zu Raum und giebt mit
kundigem Sinn und sicherem Blick ihre Anordnungen, daß die
Werkleute manchmal sich ansehen und zuflüstern: »Schade, daß die
Frau Doktorin kein Mann ist!«

		Bier hat sie auch kommen lassen, um den Eifer der Leute zu
stärken, denn in kurzem, hat sie gesagt, wolle ihr Herr und Gemahl
kommen, da müsse alles in gutem Stand und Wesen sein.

		Von dem Bauplatz geht sie zu dem Stall und redet mit dem Vogt
und erkundigt sich nach dem Stand der Saaten. Und dann begiebt sie
sich in den Garten und weist die Mägde an und ermuntert sie mit
freundlichem Zuspruch zu hurtigem Schaffen. Unmittelbar neben dem
Garten ist ein Sumpf, mit Binsen und allerlei Schlinggewächs
bestanden. Dort sind vier Bauern thätig, durch eingeschüttete Erde
den Morast in Ackerland zu wandeln. Auch zu diesem begiebt sich die
Frau und freut sich des geförderten Werks.

		Man sieht es auf den ersten Blick, daß wir hier keine Bäuerin
vor uns haben, aber das ist auch sofort zu sehen, daß die Frau sich
hier wohl fühlt und mit Lust schaltet und [bookmark: page189] waltet, wie ein König in
seinem Reich. Sieht wohl etwas blaß und durchsichtig aus, wie wenn
sie eben erst aus schwerer Krankheit erstanden wäre, aber aus ihren
Augen leuchtet die helle, kräftige Lebenslust und das befriedigende
Gefühl, hier in ihrem Element zu fein.

		Aus dem Baumgarten, der sich gleich an den Gemüsegarten
schließt, schallt fröhliches Kindergeschrei. Ein Mägdlein von zwölf
Jahren kommt daher gelaufen mit gerötetem Antlitz und ruft schon
von weitem: Mütterlein, kommt mir zu Hilf! Der Paul will nicht von
dem Birnbaum herunter, ob er gleich sich an dem Gezweig schon das
Höslein zerrissen! Und die Margarete will auch nimmer aufhören, von
den Birnen zu essen, da sie doch längst genug hat.«

		»Der Paul ist ein wilder Bursch«, sagte die Mutter in halbem
Ärger und folgte der Tochter nach dem Baumgarten, wo alsbald die
beiden Verbrecher ihre Strafe empfingen, die ihnen indes nicht
allzusehr zu Herzen ging, da sie nicht ernst gemeint war.

		»Kommet herein, Kinder«, sagte die Mutter alsdann, »daß ihr
vernehmet, was der liebe Vater aus Eisenach geschrieben!«

		Und die Kinder folgten ihr in die Stube, in welcher es sich
schon recht behaglich wohnen ließ.

		Der Leser hat wohl schon längst erraten, daß die geschäftige
Landwirtin keine andere ist, als Frau Katharina Luther, so sehr er
sich auch wundern mag, wie sie in diese Gegend und in dieses
Verhältnis gekommen sei.

		Ein Vetter Luthers, dem das Gütlein Zulsdorf gehörte, war in
Schulden geraten und hatte seinen Landsitz veräußern müssen. Da
hatte sich, von der Käthe geschoben, Luther seiner erbarmet und für
610 Gulden, die ihm der Kurfürst dargeliehen, das Landgut gekauft.
[bookmark: page190]

		Als er seiner Frau die Kaufsurkunde brachte, leuchtete deren
Gesicht in kindlicher Freude auf, und mit den zärtlichsten Worten
bekam er seinen Dank. Das war ja von jeher ihre Schwärmerei, die
Landwirtschaft und das ländliche Wesen. Was sie zuerst als Notwerk
betrieben hatte, um für den großen Haushalt eine Einnahmequelle zu
schaffen, das war ihr durch die errungenen Erfolge immer mehr zur
Liebhaberei geworden.

		Auch Luther selbst hatte bald seine Freude an dem Kauf, indem
seine hausväterliche Fürsorge an dem stillen Landgütlein einen
Ruhesitz für seine Witwe hoffte.

		Freilich gewann es den Anschein, als habe Gott andere Gedanken
und wolle der Katharina ein anderes Ruheplätzchen anweisen, draußen
an dem Ort, wo die stillen Toten in ihren Kammern schlafen. War es
Katharina gewohnt worden, als Pflegerin an ihres häufig leidenden
Gatten Lager zu stehen, so wendete sich jetzt das Blatt, und Luther
kniete an dem Bett seines Weibes, von dem er meinte, es sei ihr
Sterbebett. Die Pest, welche im Jahre 1539 abermals mit großem
Wüten in Wittenberg einfiel, war schonend an dem Hause Luthers
vorübergegangen, da ward im Februar des folgenden Jahres Katharina
zufolge einer Fehlgeburt so hart danieder geworfen, daß der Arzt
alle Hoffnung aufgab und auch alle Umstehenden meinten, sie sei
bereits tot. Aber ein Mittel gab es noch, das besser wirkt, als
alle Mixturen des Apothekers, und auf dieses Mittel verstand sich
Luther meisterlich. Auf seinen Knieen lag er und betete und betete
sein Weib aus des Todes Umarmung wieder los. Am dritten März konnte
er einem Freunde schreiben: »Meine Käthe ist von dem nahen Tod sehr
wunderbar auferstanden, sie fängt an mit Wohlgefallen zu trinken
und zu essen und schleicht mittels der Hände an Bänken und Tischen
herum und lernet gehen.« [bookmark: page191]

		Jetzt erschien ihm der Gedanke, Zulsdorf zu kaufen, wie eine
Eingebung von Gott. Dort in der ländlichen Stille und der frischen,
gesunden Luft war der Ort, wo seine liebe Käthe sich wieder erholen
und stärken konnte.

		Käthe nahm das Anerbieten mit dankbarer Freude an, doch war sie
nicht zu bewegen, früher abzureisen, als bis auch ihr Herr und
Gemahl genötigt war, Wittenberg zu verlassen, um auf des Kurfürsten
Wunsch den Konvent zu Hagenau zu beschicken. In liebendem
Sichselbstvergessen wartete die der Pflege selber so Bedürftige des
Gemahls, sie konnte sich nicht anders denken denn als seine
Gehilfin in des Wortes vollster und tiefster Bedeutung.

		Als nun Luther hinweg war, da machte sich auch Katharina fertig
und strebte mit Lenchen, Paul und Gretchen dem Ort ihrer Sehnsucht
zu – Johannes und Martin mußten wegen des Unterrichts
zurückbleiben, erhielten aber in ihrer Traurigkeit den Trost,
nachkommen zu dürfen, wenn der Vater von seiner Reise zurück sei. –
–

		Nun war Katharina bereits etliche Wochen in Zulsdorf und lebte
hier in der stärkenden Landluft und dem ihr so sehr zusagenden
Beruf zusehends auf, daß sie ihrem Mann nur gute Nachrichten geben
konnte.

		Aber auch Luthers Briefe waren voll von herzerhebender
Botschaft. Von anderer Seite hatte sie erfahren, daß der große
Betemeister eine zweite große That vollbracht und auch seinen
lieben Philipp Melanchthon aus dem Tod heraus gebetet habe.
Melanchthon war auf der Reise nach Hagenau plötzlich zum Tod
erkrankt und hatte in Weimar liegen bleiben müssen. Der berühmte
Arzt Sturz, welcher Luthern in Schmalkalden behandelt hatte, hatte
ratlos an dem Bett gestanden, da war der Held des Glaubens und der
Liebe hereingetreten, Doktor Martin Luther. [bookmark: page192] Auch er war bei dem Anblick
des Freundes mit den gebrochenen Augen und den verfallenen Wangen
erschrocken und hatte zu seinen Gefährten gesprochen: »Behüte Gott,
wie hat mir der Teufel dieses Rüstzeug Gottes geschändet!« Doch das
Erschrecken hatte in seinem Herzen nur einen Augenblick Raum gehabt
– alsobald hatte er sich zum Fenster gewendet und mit lauter, immer
lauterer Stimme gebetet und dem Herrgott seinen lieben Freund
abgerungen, daß der Tote wieder lebendig geworden war. –

		Bald nachdem dieses Gerücht nach Zulsdorf gedrungen, war ein
Brief aus Eisenach gekommen, vom 10. Juli datiert, in welchem es
unter andern hieß: »Magister Philippus kommt wieder zum Leben aus
dem Grabe, siehet noch kränklich, aber doch leberlich, scherzet und
lachet wieder mit uns und isset und trinket, wie zuvor, über Tisch.
Gott sei Lob, und danket Ihr auch mit uns dem lieben Vater im
Himmel.«

		Nach etlichen Tagen hatte Luther noch ein Schreiben gesendet,
welches von froher Laune übersprudelte:

		»Meiner gnädigen Jungfrau Katharina Lutherin von
Bora und Zulsdorf, meinem Liebchen. Meine liebe Jungfer und Frau
Käthe! Euer Gnaden sollen wissen, daß wir allhier, gottlob, frisch
und gesund sind, essen wie die Böhmen, doch nicht sehr, trinken wie
die Deutschen, doch nicht viel, sind aber fröhlich, denn unser
gnädiger Herr von Magdeburg, Bischof Amsdorf, ist unser Tischgenoß.
Es ist allhier solche Hitze und Dürre, das unsäglich und
unerträglich ist Tag und Nacht. Komm, lieber jüngster Tag!
Amen!

		Dein Liebchen

Martin Luther.«

		Endlich meldete er in einem dritten Schreiben seine nahe
Rückkunft, und das war der Brief, den die Mutter jetzt ihren
Kindern vorlas. [bookmark: page193]

		»Der reichen Frau von Zulsdorf, Frau Doktorin
Katharina Lutherin, meinem Liebchen, zu Händen. Morgen, Dienstags,
wollen wir uns von hier aufmachen. Es ist mit dem Reichstag zu
Hagenau ein Dreck, ist Müh und Arbeit verloren und Unkost
vergeblich; doch, wo wir nichts mehr ausgerichtet, so haben wir
doch den Magister Philippus wieder aus der Hölle geholet und aus
dem Grab fröhlich heimbringen wollen, ob Gott will und mit seiner
Gnade. Amen.

		Ich bin nicht gewiß, ob Dich diese Briefe zu
Wittenberg oder zu Zulsdorf würden finden; sonst wollte ich von
mehreren Dingen geschrieben haben. Hiemit Gott befohlen.

		Montags nach Jakobi 1540.

		Dein Liebchen

Martin Luther.«

		Mit lautem Jubel hörten die Kinder diesen letzten Brief von der
Mutter vorlesen, das Lenchen wurde aber bald nachdenklich und
sagte: »Der liebe Vater weiß nicht, ob wir noch allhier oder zu
Wittenberg seien, wird darum nicht wissen, wohin er sich wenden
solle auf der Heimfahrt.«

		Und das Kind ließ traurig den Kopf hängen.

		Die Mutter tröstete: »Liebes Kind, dein Vater hat ein fein
Gefühl, wird schon den rechten Weg finden.«

		Nach drei Tagen sahen die Kinder, welche alle Tage zu
wiederholten Malen auf den Hügel hinter dein Haus gestiegen waren,
eine Staubwolke auf der Landstraße, aus welcher bald ein Wagen
sichtbar ward. Das mußte der Vater sein, und in überstürzender Hast
eilten sie ihm entgegen, indem die beiden älteren unbarmherzig das
gestürzte Gretchen liegen ließen.

		Durch das Geschrei war auch Frau Katharina aufmerksam geworden
und hinausgeeilt. Da sah sie ihren geliebten Gatten, von seinen
drei auf den Wagen gehobenen Kindern umgeben, [bookmark: page194] daherkommen und winckte ihm
schon von weitem mit dem Schweißtüchlein den Willkommen
entgegen.

		Mit stolzem Behagen und kindlicher Freude führte sie den Doktor,
dem sie kaum Zeit gelassen, sich des Reisestaubes zu entledigen, in
ihrem neuen Reich herum, denn sie brannte vor Begierde, ihm alle
Herrlichkeit zu zeigen. Das dauerte eine gute Weile, denn es galt
vieles zu erklären und zu preisen. – Luther hörte ihr geduldig, wie
ein Lamm, zu, denn seiner Käthe Freude war auch seine Freude, ja er
konnte seine Bewunderung nicht bergen, indem er sagte: »Lieber Herr
Käthe, ich sehe, daß Ihr Euch als König in Eurem neuen Reich wohl
zu schicken wisset und will Euch meine Ehrfurcht vor Eurem Regiment
nicht versagen, auch meine allerunterthänigste Huldigung nicht
weigern. Mehr aber als über das Königreich freue ich mich über den
König selber, der wieder so volle, runde Wangen bekommt und einen
so frischen, fröhlichen Mut.« –

		In dem wohnlich hergerichteten Zimmer nach dem Hof zu hatten
inzwischen die Mägde einen Imbiß auftragen müssen nebst allerlei
Obst aus dem Garten, und Luther zeigte hier den Seinen, daß er in
seinem vorletzten Brief keine Übertreibung geschrieben, wenn er
sagte, er könne wieder essen wie ein Böhme, und trinken wie ein
Deutscher. Wenn er auch nach seiner Gewohnheit nur wenig Speis' und
Trank zu sich nahm, so aß er doch mit Genuß und Behagen, und mit
stiller Wonne hörte ihm Katharina samt den Kindern zu, wie er
dazwischen von seiner Reise erzählte.

		Seinen Bericht plötzlich unterbrechend, sagte er: »Ein alter
Heide in Rom, der außerhalb der Stadt auch so ein Zulsdorf besaß,
hat davon gesungen:

		Ille terrarum mihi praeter
omnes

Angulus ridet. [bookmark: page195]

		Das heißt zu deutsch:

		Vor allen Örtern dieser Welt

Mir dieser Winkel wohlgefällt.

		Dasselbige mag auch ich wohl singen und rühmen. Wie gütig ist
doch der Herr! Er giebt über Bitten und Verstehen. Wenn wir um ein
Stück Brot bitten, giebt er uns einen ganzen Acker. Als du krank
lägest, liebe Käthe, da bat ich Gott, er sollte dich mir leben
lassen, und er giebt mir noch das Gütlein Zulsdorf dazu und
bescheret uns sonst ein reich, fruchtbar Jahr. Ach, wie ist es hier
so paradiesesschön und wehet mich so herzwarm an! Wahrlich, so mir
Gott der Herr nach des Tages Last und Hitze noch einen Feierabend
möchte vergönnen, so will ich denselben fern von Wittenberg allhier
in Zulsdorf verbringen. Verspüre auch schon deutlich, daß mein
Leben zur Rüste gehet und meine Kräfte brechen. Alsdann will ich
vollends alle Herrschaft von mir thun, und du sollst dann mein
»Herr« Käthe sein, dem ich gehorsamen will als wie ein Kind.«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Ein Ehrendenkmal für die Käthe.

		Der Mensch denkt, Gott lenkt. Der gewünschte Feierabend sollte
dem Manne, welcher mehr gearbeitet hatte, denn sie alle, hienieden
nicht kommen; es gab noch viel für ihn zu vollbringen, wirkend und
schaffend sollte er sein großes Leben aushauchen und manchen sauren
Tritt noch sollte er thun, ehe sein Herr zu ihm sprach: Ei du
frommer und getreuer Knecht, gehe ein zu deines Herrn Freude.
[bookmark: page196]

		Dennoch war er müde, ach sehr müde, und seine Gedanken waren
beständig auf den Tod gerichtet. Auf die vielen teilnehmenden
Anfragen nach seinem Befinden war seine Antwort immer ziemlich
dieselbe: »Das Alter ist da, welches an ihm selbst alt und kalt und
ungestalt, krank und schwach ist. Der Krug gehet so lange zum
Wasser, bis er einmal zerbricht. Ich habe lange genug gelebt; Gott
beschere mir ein selig Stündlein, darin der verdorrte, unnütze Leib
unter die Erde komme zu seinem Volk und den Würmern zu teil werde.
Achte auch wohl, ich habe das Beste gesehen, das ich hab' auf Erden
sehen sollen. Denn es lasset sich an, als wollte es böse werden.
Gott helfe den Seinen! Amen.«

		Der Kurfürst überbot sich in zärtlicher Fürsorge und schickte
ihm seinen eignen Leibarzt. Als sich aber Luther bei seinem
gnädigen Herrn bedankte, daß sich derselbe seiner alten, bösen Haut
so herzlich angenommen, setzte er hinzu: »Ich hätte wohl gerne
gesehen, daß mich der liebe Herr Jesus mit Gnaden weggenommen
hätte, da ich doch nun wenig mehr nütze bin auf Erden.«

		Es war nicht greisenhafte Schwarzseherei, was ihm die Zeit in
einem so düstern Licht erscheinen ließ, sondern der klare,
erleuchtete Blick des Propheten, der eine schwere, trübe Zukunft
voraussah. Und war nicht schon die Gegenwart unerquicklich genug?
Wie hoch gingen die politischen Wogen, wie spannte sich zwischen
der katholischen und protestantischen Partei der Bogen immer
straffer, daß es einmal zum Springen kommen mußte! Und nun in
Wittenberg selbst, der Stadt, die die Leuchte des Evangeliums
gewesen war, wie war das sittliche Leben der Hochschule im
Niedergang begriffen! Wie hatte Luther wider die liederliche
Wirtschaft der Studenten donnern müssen, wie war er auch genötigt
gewesen, gegen die Juristen und deren [bookmark: page197] Verdrehung der Rechtsbegriffe
zu Felde zu ziehen, daß von ihm das geflügelte Wort durch die Welt
lief: »Juristen, schlechte Christen.« Die Antwort aber auf diesen
Notschrei des evangelischen Gewissens und solches Zeugnis des
Vorkämpfers der Wahrheit war Haß und Feindschaft. Man konnte in
seiner zornigen Verblendung ganz vergessen, was die Christenheit
dem Doktor Martinus zu danken hatte; man entblödete sich nicht, den
Mann zu kränken und zu lästern, vor dem alles mit gezogenem Hut
stehen mußte. – Das alles drückte auf den Riesengeist und machte
ihn mürbe, so daß Todesgedanken jetzt seine Lieblingsgedanken
wurden.

		In solcher Stimmung saß er eines Tages zu Anfang des Jahres 1542
auf seinem Stüblein und schrieb seinen letzten Willen nieder.
Innerlich war er zur Heimfahrt bereit, nun wollte er auch seine
äußern Angelegenheiten ordnen und sein Haus bestellen.

		Dieses Testament gestaltete sich von selbst zu einem
Ehrenzeugnis und Dankbarkeitsdenkmal für sein Weib. Es ist, als
wollte der hinwelkende Gatte noch einmal mit Buchstaben
zusammenfassen und in einem unverlöschlichen Bild befestigen, was
er in Worten je und je hatte laut werden lassen.

		Das Schriftstück, welches bis auf den heutigen Tag noch
vorhanden ist, hat folgenden Wortlaut:

		»Ich, Doktor Martin Luther, bekenne mit dieser
meiner eignen Handschrift, daß ich meiner lieben und treuen
Hausfrau Katharina gegeben habe zum Leibgeding, oder (wie man das
nennen mag) auf ihr Lebenlang, damit sie ihres Gefallens und zu
ihrem Besten dessen brauchen möge, und gebe ihr das in Kraft dieses
Briefes, gegenwärtigen und heutigen Tages:

		Zum ersten das Gütlein Zulsdorf, wie ich
dasselbe gekauft und zugerichtet, allerdings, wie ich es bis daher
gehabt habe. [bookmark: page198]

		Zum andern das Haus Bruno [bookmark: text5]F5 zur Wohnung, so ich unter meines
Wolfgangs Namen gekauft.

		Zum dritten die Becher und Kleinodien, als
Ringe, Ketten, Schenkgroschen, güldene und silberne, welche
ungefährlich gegen 1000 Gülden mögen wert sein.

		Das thue ich darum:

		Erstlich, daß sie mich als fromm, treu, ehelich
Gemahl allzeit lieb und wert und schön gehalten und mir durch
reichen Gottessegen fünf lebendige Kinder geboren und erzogen
hat.

		Zum andern, daß sie die Schuld, so ich noch
schuldig bin, (wo ich sie nicht bei meinem Leben noch abtrage) auf
sich nehmen und bezahlen soll, welche ungefähr, mir bewußt, 450
Gülden sein mag – mögen sich auch vielleicht noch mehr finden.

		Zum dritten und allermeist darum, daß ich will,
sie müsse nicht den Kindern, sondern die Kinder ihr in die Hände
sehen, sie in Ehren halten und unterworfen sein, wie Gott geboten
hat, denn ich wohl gesehen und erfahren, wie der Teufel wider dies
Gebot die Kinder hetzet und reizet, wenn sie gleich fromm sind,
durch böse neidische Mäuler, sonderlich wenn die Mütter Witwen
sind, und die Söhne Ehefrauen, die Töchter aber Ehemänner kriegen.
Denn ich halte, daß die Mutter ihren eignen Kindern der beste
Vormund sein werde und solch Gütlein und [bookmark: page199] Leibgeding nicht zu der
Kinder Schaden oder Nachteil, sondern zu Nutz und Besserung
brauche, als die ihr Fleisch und Blut sind, und die sie unter ihrem
Herzen getragen.

		Und ob sie nach meinem Tod genötigt oder sonst
verursacht würde – (denn ich Gott in seinen Werken und Willen kein
Ziel setzen kann) – sich zu verändern, so traue ich doch und will
hiemit solch Vertrauen aussprechen, sie werde sich mütterlich gegen
unser beider Kinder halten und alles, es sei Leibgeding oder
anderes, wie recht ist, treulich mit ihnen teilen.

		Und bitte ich hiemit unterthäniglich meinen
gestrengen Herrn Kurfürsten Johann Friedrich, Seine Kurfürstliche
Gnaden wollten solche Begabung oder Leibgeding gnädiglich schützen
und handhaben.

		Auch bitte ich alle meine guten Freunde, sie
wollten meiner lieben Käthe Zeugen sein und sie entschuldigen
helfen, wo etliche Mäuler sie beschweren oder verunglimpfen
wollten, als sollte sie etwa eine Barschaft hinter sich haben, so
sie den armen Kindern entwenden oder unterschlagen würde. Ich bin
des Zeuge, daß da keine Barschaft ist, ohne die Becher und
Kleinode, droben im Leibgeding aufgezählet. Und zwar sollt's bei
jedermann die Rechnung öffentlich geben, weil man weiß, wie viel
ich Einkommens gehabt von meinem gestrengen Herrn, und sonsten
nicht einen Heller noch Körnlein von jemand einzukommen gehabt,
ohne was Geschenk ist gewesen, welches droben unter den Kleinodien,
zum Teil auch noch unter der Schuld steckt und zu finden ist. Und
ich doch von solchem Einkommen so viel gebaut, gekauft, große und
schwere Haushaltung geführt, daß ich's muß neben anderm selbst für
einen sonderlichen, wunderlichen Segen erkennen, daß ich's hab
können erschwingen, und nicht Wunder ist, daß keine Barschaft,
sondern daß nicht mehr Schuld da ist. Dies bitte ich darum; denn
der Teufel, so er mir nicht könnte [bookmark: page200] näher kommen, möchte wohl auf
allerlei Weise meine Käthe suchen, um deswillen, daß sie des
Mannes Doktor Martinus eheliche Hausfrau gewesen und gottlob noch
ist. Dieses ist meine ernstliche und wohlbedachte Meinung.

		Geschehen und gegeben am Tag Epiphaniä 1542.

		Martinus Luther.«

		Noch an demselben Tag ließ der Doktor seine Freunde Melanchthon,
Cruziger und Bugenhagen kommen, um die Urkunde mit den
Zeugenunterschriften zu versehen und dadurch rechtsgültig zu
machen. Seine Frau aber bekam das Schriftstück jetzt nicht zu
Gesicht. Der Doktor scheute sich, ihre Wehmut aufzuregen, die bei
dem Gedanken an eine baldige Trennung von dem Gefährten des Lebens
ihre gegenwärtige Grundstimmung war.

		Es war ihm aber, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen,
nachdem er diese Pflicht des Hausvaters und Ehegatten erfüllt, und
mit noch größerer Inbrunst konnte er jetzt in seinem täglichen
Gebet sprechen: »Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christo zu
sein.«

			[bookmark: foot5]Das Haus Bruno, die sogenannte Bude oder das
kleine Haus, mit einem jährlichen Gebräude Bier, in der
Kollegiengasse gelegen, hatte Luther im Jahre 1541 von Bruno
Brauer, dem Pfarrer zu Dabin, für 430 Gulden erkauft und feinem
Famulus Wolfgang Sieberger als Lehnsträger übergeben. Es gehörte
ursprünglich zu dem Augustinerkloster und war schon 1534 Luthern
einmal zum Ankauf angeboten worden; er hatte aber damals den
Pfarrer Brauer zum Käufer vorgeschlagen. Die Universität, welche es
später kaufte, brach es ab und erbaute auf der Stelle das
Vordergebäude des Augusteums, in welchem sich gegenwärtig das
Predigerseminar befindet.


	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Das gute Lenichen.

		Wir müssen durch viel Trübsal in das Reich Gottes eingehen, und
die Gott lieb hat, die züchtigt er.

		Durch tiefe Fluten der Angst und Not waren sie beide schon
gegangen, Martin Luther und seine Käthe, er vorauf, der Held im
Kampf der Geister, und sie hinterdrein, in heiliger Liebe alles
mitfühlend, was den teuren Gatten, ihr anderes Ich, ins Herz traf.
Aber noch sollte die Prüfung und Läuterung [bookmark: page201] nicht zu Ende sein, durch den
bittersten Schmerz, der ein Vater- und Mutterherz verwunden kann,
sollten sie nach Gottes Ratschluß noch hindurch. –

		Sie saßen einmal unter dem Birnbaum bei einander, von der Schar
ihrer Kinder umgeben, und die Rede kam von ungefähr auf Isaaks
Opferung. »Lieber Gott«, äußerte sich Luther, »wie mag sich ein
Herzbrechen in dem Abraham erhoben haben, da er seinen einigen und
allerliebsten Sohn Isaak hat sollen töten! O wie wird ihm der Gang
an den Berg Moriah so sauer angekommen sein, er wird der Sarah
nichts davon gesagt haben. Ich wollte wahrlich mit Gott disputieret
haben, wo er mir solches vorgelegt und zugemutet hätte.«

		Darauf antwortete seine Hausfrau mit starkem Seufzen: »Ich kann
es nicht in meinen Kopf bringen, daß Gott so grausam Ding von uns
begehren sollte, sein Kind selbst zu erwürgen.«

		Luther aber kam durch solche Einrede wieder auf die richtige
Fährte und sagte: »Liebe Käthe, kannst du denn das glauben, daß
Gott seinen eingebornen Sohn, unsern Herrn und Heiland Jesum
Christum, hat wollen für uns sterben lassen? Da er doch nichts
Lieberes im Himmel und auf Erden gehabt hat, denn diesen geliebten
Sohn, so lasset er ihn dennoch für uns kreuzigen und den
schmählichen Tod des Kreuzes leiden. Sollte allhie die menschliche
Vernunft nicht urteilen und sagen, daß sich Gott viel väterlicher,
holdseliger und freundlicher erzeiget hätte gegen Kaiphas, Pilatus,
Herodes und andere, denn gegen seinen eingeborenen Sohn? Abraham
hat müssen glauben, daß eine Auferstehung der Toten sein würde, als
er seinen lieben Sohn Isaak opfern sollte, von dem er doch die
Verheißung hatte, daß durch ihn der Messias sollte geboren werden,
wie die Epistel zu den Hebräern zeuget.« [bookmark: page202]

		Katharina mußte dem Doktor Recht geben, und doch ruhte mit
schmerzlichem Blick ihr Auge auf den Kindern, und drinnen das Herz
zuckte zusammen bei dem Gedanken, daß Gott ihr eines derselben
abfordern könnte, wenn auch nicht auf so grausame Art. Sie zog das
Lenchen, welche gerade neben ihr saß und andächtig zugehört hatte,
mit stürmischer Inbrunst an ihre Brust und küßte ihr den lieblichen
Mund zu wiederholten Malen. –

		Dieses Gespräch wurde aber im Lauf der Zeit vergessen, und die
blühende Gesundheit der Kinder, die selten einmal durch eine
leichte und vorübergehende Unpäßlichkeit gestört ward, beseitigte
vollends in dem Herzen der Mutter den letzten Rest von Furcht.

		Und doch hatte es der Todesengel gerade auf die zarteste,
holdeste, lieblichste Blume abgesehen.

		Im September des Jahres 1542 war's, als das Lenchen, während sie
bei einer Handarbeit zu Füßen ihrer Mutter saß, sich plötzlich im
Gesicht verfärbte und über große Schmerzen in der Brust zu klagen
anfing. Der schnell herbeigerufene Arzt untersuchte die Kranke mit
aller Sorgfalt, konnte aber den Sitz und die Ursache der Krankheit
nicht entdecken. Er verordnete zwar einen Trank, aber nur um erst
zu versuchen.

		Es war das rechte Mittel nicht, und das Übel wuchs mit
erschreckender Schnelligkeit.

		Vater und Mutter wichen nicht von des Kindes Lager und sahen
sich an, als suchte einer bei dem andern Trost, und wandten sich
dann in ihrer Hilflosigkeit nach oben zu dem, der allein vom Tod
erretten kann, der Vater mit lautem, starkem Beten, die Mutter mit
unausgesprochenem Seufzen.

		Das Kind hatte viel Schmerzen und Beängstigung, aber es lag
still und ergeben, es sagte nichts, es klagte nichts, man [bookmark: page203] erriet es nur
an den zuckenden Muskeln des marmorblassen Gesichts, das im
Angesicht des Todes immer schöner und lieblicher ward, als
schimmerte durch die durchsichtiger werdende Haut die Seele
hindurch, die reine, lautere, engelhafte Seele.

		Ach ist das ein Schmerz, wenn ein Vater, eine Mutter ihr Kind
leiden sieht und möchte ihm gerne helfen und kann doch nicht,
möchte ihm gern die Schmerzen abnehmen und vermag's doch
nimmermehr! –

		Manchmal, wenn Katharina nicht im stande war, die Thränen
zurückzuhalten, wandte das Lenchen den Kopf herum, und ein halb
bittender, halb tröstender Blick ihrer lieben, himmelblauen Augen
sprach der Mutter zu: Weine nicht!

		Als so mehrere Tage hingegangen waren, richtete sich das Kind
eines Morgens mühsam auf und sagte zu dem dasitzenden Vater: »Mein
Vater, mich verlanget herzlich, meinen Bruder Johannes zu sehen,
denn ich habe ihn sehr lieb. Möchtet Ihr nicht nach Torgau schicken
und den Herrn Magister Crodel bitten, daß er ihn auf etliche Tage
aus seinem Unterricht entlasse? Er ist ja so fleißig, der gute
Johannes, wird das Versäumte bald nachholen.«

		Luther streichelte liebkosend die feuchtkalte Stirn und sagte
dem Lenchen die Bitte zu. –

		Nach zwei Tagen war der Johannes schon da. Er hatte keine Ahnung
gehabt von der Ursache der Zurückberufung, denn Luther hatte in
seinem Briefe an den Magister Markus Crodel, dessen Unterricht der
Hans seit einiger Zeit genoß, diesem streng anbefohlen, von
Lenchens schwerer Erkrankung nichts verlauten zu lassen. Um so
größer aber war der Schrecken des armen Knaben, als er, zur Thür
hereintretend, sein geliebtes Schwesterlein mit ganz verändertem
Gesicht in dem Bett liegen sah. [bookmark: page204]

		Es war herzergreifend, wie die beiden Geschwister sich
begrüßten, daß Katharina nicht im stande war, zu bleiben. Sie
meinte, das Herz zerbräche in ihr, und Luther, der starke Mann,
mußte sich zum Fenster wenden, um die Thränen in seinen Augen zu
verbergen. –

		Die Tage schlichen hin, und die Herzen wurden zwischen Fürchten
und Hoffen hin und her geworfen. Mit angstvoller Miene hingen der
Mutter Augen an dem Gesichtsausdruck des Arztes, und sie wagte
nicht zu fragen, denn sie fürchtete zerschmetternde Antwort.

		Wohlthuend war ihr die Teilnahme der Freunde, ja des ganzen
Wittenberg, und doch war jede neue Erzählung des
Krankheitsverlaufes ein neues Aufwühlen des Schmerzes.

		Schon zwei ganze Wochen hindurch war sie in kein Bett gekommen.
Die Liebe hatte sie stark gemacht, die Liebe, die sich selbst
vergißt. Endlich aber forderte die Natur ihre Rechte: der müde Leib
sank aufs Lager, und in tiefem Schlummer schenkte ihr Gott einige
Stunden Vergessenheit, zeigte ihr auch im Traum ein liebliches
Bild: von lichtem Glanz umflossen, wie ein Engel, schwebte ihr
Lenchen auf einer Wolke, und zwei junge, schöne Gesellen kamen, sie
zur Hochzeit zu holen.

		Sie erzählte diesen Traum am andern Morgen ihrem Gatten und
fügte hinzu: »Bei Gott ist kein Ding unmöglich. Ich nehme das
Traumgesicht als eine gute Vorbedeutung.«

		Melanchthon, welcher gerade anwesend war, verzog in
schmerzlichem Lächeln den Mund und sagte, nachdem sich Katharina
entfernt hatte, zu seinem Freunde: »Deutest du den Traum auch also,
liebster Martinus? Deinem Weib wagte ich nicht zu widersprechen,
dir aber muß ich es sagen, was das Traumbild sei, denn von dir weiß
ich, du hast das liebe Kind dem Herrn schon übergeben. Die beiden
jungen Gesellen sind die [bookmark: page205] lieben Engel, die werden kommen und diese
Jungfrau in das Himmelreich Zu dem rechten Bräutigam
heimführen.«

		Luther neigte schweigend das Haupt und faltete die Hände auf der
Brust. Nach einer Weile sprach er: »Ich habe sie sehr lieb und
wollte sie gern behalten, wenn sie mir unser Herrgott lassen
wollte; aber ist es dein Wille, lieber Gott, daß du sie
dahinnehmest, so will ich sie gern bei dir wissen.«

		Nachdem Melanchthon wieder gegangen war, begab sich Luther nach
der Krankenstube und setzte sich an das Bett. Die Augen des Kindes
waren schon am Brechen, und immer durchsichtiger wurde die Haut,
als sollte die Verklärung schon anheben.

		»Magdalenichen, mein Töchterlein«, sprach der Vater mit
wankender Stimme, »du bleibest gerne hier bei deinem Vater und
ziehest auch gerne zu jenem Vater?«

		Da antwortete es leise, ganz leise aus dem Bett: »Ja,
Herzensvater, wie Gott will.«

		Die Mutter knieete in der entgegengesetzten Ecke am Boden und
barg das Gesicht in beide Hände und weinte laut – sie konnte des
Kindes Sterben nicht sehen.

		Luther versuchte ihr zuzusprechen und sie aufzurichten: »Liebe
Käthe, bedenke doch, wo sie hinkommt! Das Loos ist ihr gefallen
aufs liebliche, ihr ist ein schön Erbteil geworden.« Aber siehe,
auch ihm versagte im Anblick des nun folgenden Todeskampfes die
Kraft: er sank an dem Bett nieder und weinte bitterlich. Unter dem
Weinen aber rief er zu wiederholten Malen gen Himmel hinauf: »Ach
Herr, erbarme dich und mach ein Ende ihrer Not!«

		Da kamen leis die beiden jungen Gesellen hernieder, küßten die
Himmelsbraut auf die Stirn und holten sie heim zu dem himmlischen
Bräutigam. –

		[bookmark: page206]
Drüben auf der Diele saßen die andern Kinder dicht bei einander und
hatten sich bei den Händen gefaßt und wagten kein Wort zu sprechen.
Da kommt eine Magd mit dick geweinten Augen und spricht: »Ach, nun
habet ihr kein Lenichen mehr!«

		Die Kinder schreien aus und strecken die Hände nach der
Überbringerin der Trauerkunde und schauen sie an, als sollte sie
das Wort wieder zurücknehmen. Und der Paul steht auf, schüttelt den
Kopf und spricht in ungläubigem Trotz: »Es ist nicht wahr, sie ist
nicht tot!«

		»Es ist nicht wahr, sie ist nicht tot!« wiederholt das Gretchen
und will hinüber zu dem Schwesterlein. Doch da kommt ihr die Mutter
entgegen, und aus deren Gesicht sieht das Kind, daß es doch wahr
ist. – – – – – – –

		Ach, wie war es so still jetzt in dem ganzen Hause! Niemandes
Hände waren an der Arbeit, aller Füße schritten leise, als schliefe
das Lenchen nur und dürfe nicht gestört werden, und nicht im
Lutherhaus allein, auch in ganz Wittenberg flossen die Augen von
Thränen.

		Mit zitternder Feder schrieb der tiefgebeugte Vater an seinen
Herzensfreund Justus Jonas, der das Jahr zuvor als Superintendent
nach Halle gegangen war:

		»Mein herzlieber Jonas! Du sollst wissen, daß
meine liebe Tochter Magdalene wiedergeboren ist zum ewigen Reich
Christi. Wohl sollten wir, ich und meine Frau, nun nichts als
danken und uns freuen über einen so glücklichen Heimgang und
seliges Ende, dadurch sie der Macht des Fleisches, der Welt, des
Türken und des Teufels enthoben ist; aber die Kraft der natürlichen
Liebe ist so groß, daß wir ohne Schluchzen und Herzseufzer, ja ohne
groß Herzbrechen das nicht können. Denn zu tief im Herzen sitzet
uns die fromme, [bookmark: page207] folgsame Tochter, die uns nicht ein einig Mal
gekränket hat, ihre Blicke, ihre Worte, ihr ganzes Wesen, wie sie
war im Leben und im Sterben, daß auch Christi Tod das nicht ganz
verwischen kann, wie es doch sein müßte. Sie war, wie Du weißt, von
einer milden, sanften Gemütsart und bei jedermann beliebt. Gelobet
sei unser Herr Jesus Christus, der sie berufen, erwählet und
herrlich gemacht! O daß doch mir und allen Unsrigen ein solcher
Tod, ja ein solches Leben zu teil würde! Das ist das einzige, was
ich mir von Gott, dem Vater alles Trostes und aller Barmherzigkeit
erflehe.

		Martinus Luther.«

		Der Mann Gottes warf sich auf die Kniee und betete um Kraft zur
Ausrichtung dessen, was mit dem geliebten Leichnam zu thun sei.
Doch siehe, wie er in die Totenkammer trat, da knieete die Mutter
an dem toten Kind und hatte es bereits mit einem weißen Kleid
geschmückt und ihr das Haar glatt gestrichen und steckte ihr eben
ein Rosmarinzweiglein in die Hand.

		Ach, wie sie schön und hold dalag, die liebe Magdalena, als
dürfe der Tod an ihr nichts zerstören und verwüsten, sondern müsse
gleich alles verklären, wie am jüngsten Tage, wo das Grab seine
Beute herausgeben muß, damit das verweslich Gesäete unverweslich
auferstehe. –

		Am dritten Tage lag das Lenichen, mit vielen Blumen geschmückt,
im offenen Sarg, den man wegen des stark andrängenden Volkes auf
dem Hof unter dem Birnbaum aufgestellt hatte. Luther trat herzu und
gab ihr den letzten Kuß. »Du liebes Lenichen, wie wohl ist dir
geschehen! Ach, du wirst wieder auferstehen und leuchten wie ein
Stern, ja wie die Sonne. Ich bin ja fröhlich im Geist, aber nach
dem Fleisch bin ich sehr traurig. Das Fleisch will nicht heran, das
Scheiden vexieret einen über die Maßen sehr. Ein wunderlich Ding
ist [bookmark: page208] es,
wissen, daß sie gewiß im Frieden und ihr wohl ist, und doch noch
traurig sein.«

		Das Volk drängte sich herzu und weinte sein Beileid daher.
Luther dankte den guten Leuten herzlich und fügte hinzu: »Es soll
euch lieb sein, denn ich habe eine Heilige gen Himmel geschickt, ja
eine lebendige Heilige. O hätten wir einen solchen Tod, einen
solchen Tod wollte ich auf diese Stunde annehmen.«

		»Ja, Herr Doktor«, sagte einer aus dem Volk, »es ist wohl wahr,
doch behält ein jeder gerne die Seinen.«

		Luther erwiderte: »Fleisch ist Fleisch und Blut ist Blut! Ich
bin froh, daß sie hinüber ist; keine Traurigkeit ist da, denn die
des Fleisches.«

		Jetzt kam, von ihrer Freundin, der Ehefrau Melanchthons geführt,
die Katharina dahergewankt, dem lieben Kind das letzte Lebewohl zu
sagen. Bei diesem Anblick erhob sich in dem umstehenden Volk ein
lautes Weinen und Wehklagen, und der Wolfgang, der auch
herzugewollt hatte, wandte wieder um – er konnte den Schmerz der
Mutter nicht sehen.

		Der Sarg wurde endlich zugemacht und aufgehoben. Draußen auf dem
Gottesacker war dem Lenchen neben ihrem Schwesterlein Elisabeth das
Ruhebett bereitet, und zum andernmal mußte der Wolfgang seine
zitternden Hände zur Anfertigung eines Kreuzes zwingen, auf welches
Luther die Worte schrieb:

		Hier schlaf ich, Magdalenichen,

Des Doktor Luthers Töchterlein,

Und ruh' mit allen Heiligen

Mich aus in meinem Kämmerlein.

Die ich in Sünden war geboren,

Hätt' ewig müssen sein verloren,

Doch leb ich nun und hab' es gut,

Herr Christ, erlöst mit deinem Blut. [bookmark: page209]

		Als Luther vom Begräbnis zurückkam, sagte er: »Mein Töchterlein
ist nun beschickt, beide an Leib und Seel. Wir Christen haben
nichts zu klagen, wir wissen, daß es also sein muß. Wir sind des
ewigen Lebens aufs allergewisseste, denn Gott, der es uns durch
seinen lieben Sohn zugesaget hat, der kann ja nicht lügen.«

		»Ach, Ihr seid stark und ein Mann«, seufzte Katharina, »aber
eine Mutter kann so geschwind den Schmerz nicht meistern, denn
schwach und zaghaft ist des Weibes Herz. Gott muß Geduld mit mir
haben – ich will ja stille sein.«

		»Ja, weine nur, meine allerliebste Käthe«, tröstete Luther,
»denn dazu sind uns die Thränen gegeben, und Gott der Herr weiß
auch, was für ein elend Gemacht wir sind, er gedenket daran, daß
wir Staub sind, und hat Geduld mit uns, will aber auch selber mit
seiner Kraft in unsrer Schwachheit mächtig sein. Dieses aber
bedenke zu dem allen wohl: die Zeit gehet schnell; es ist nur um
ein Kleines, so werden wir uns wiedersehen, und unser Herz wird
sich freuen, und unsre Freude wird niemand von uns nehmen.«

		Katharina faltete die Hände und hob die schweren Augen zum
Himmel auf: »Ach komme bald, Herr Jesu!«

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Noch einmal in Zulsdorf.

		Drei Jahre waren dahingegangen. Zu dem Verlust des Kindes war
noch ein anderer harter Schlag gekommen, der an den Herzen riß:
bald nach dem Lenchen war auch Frau Katharina, Justus Jonas'
Ehewirtin, Käthens trauteste Freundin, heimgegangen, jene edle
Frau, von welcher Luther gehofft hatte, [bookmark: page210] sie werde seiner Witwe einmal
Zuflucht, Trost und Stütze sein. Dieser neue Schlag auf die noch
offene Wunde hatte die Gebeugten noch tiefer erschüttert, daß des
Seufzens viel war und Luthers Haus ein rechtes Klagehaus. – Nun
aber hatten die Wunden ausgeblutet, der wilde Schmerz war still
geworden und hatte sich in sanfte Wehmut gelöst.

		Viel aber hatte zu diesem Stillewerden die Ruhe und der
ländliche Frieden Zulsdorfs beigetragen, wohin sich die beiden
Ehegatten in dieser Zeit wiederholentlich geflüchtet.

		So klein und bescheiden auch dieser Landsitz war – für des
großen Mannes Anspruchslosigkeit war er doch ein Paradies und für
Katharinas Genügsamkeit ein Königreich. Wohl hatte ihre Baulust
manchen Strauß auszukämpfen mit der Unredlichkeit der
kurfürstlichen Beamten, die bei den Lieferungen von Baumaterialien
ihren Vorteil zu ziehen wußten, doch wurde alle diese
Unannehmlichkeit reichlich ausgewogen durch die Annehmlichkeit, die
ihr sonst der Reiz des Landlebens bot.

		Auch heute wieder finden wir sie in ihrem »Reich« und das
Gretchen bei ihr. Sie legt eben die letzte Hand an die Umkränzung
der Hofthür, während die Tochter beschäftigt ist, den Weg mit
weißem und gelbem Sand zu bestreuen.

		Es ist ein wunderschöner Julimorgen. Die Natur lacht in ihrer
wonnigsten Pracht, das Feld duftet, die reine Luft erschallt von
all dem Singen der Vöglein und der Grillen, die ganze Welt atmet
frei im Vollgefühl des Lebens.

		»Nun mögen sie kommen!« ruft Katharina dem Gretchen zu, und ihre
Augen schweifen sehnend in die Ferne.

		Doch es verging Stunde auf Stunde, und die Sehnsucht der
Erwartung blieb ungestillt.

		Erst am Nachmittag, als Katharina gerade in dem Garten
beschäftigt war mit Stachelbeeren pflücken, gab es ein [bookmark: page211] Geräusch, und
kurz darauf fuhr ein Wagen in den Hof ein, von welchem Katharina
ihrem Gatten und dem Johannes herunterhalf.

		»Gelobt sei Gott!« rief Luther, tief aufatmend, nachdem die
Begrüßung ihr Ende erreicht. »Gelobt sei Gott, daß wir hier sind!
Mir ist es wie einem Schiffer, der aus dem wilden Meer in den
stillen, sichern Hafen eingelaufen ist. Ach du mein lieber
himmlischer Vater, ich danke dir, daß du mir auch einen Hafen
zugerüstet hast. Deine Gnade bleibet über mir bis an das Ende.«
–

		Er schaute recht trübe drein, der liebe Doktor, auch war sein
Gesicht recht bleich und angegriffen.

		Nachdem er sich durch ein Glas frische Milch und Schwarzbrot
gestärkt, nötigte er sein Weib neben sich auf die Ruhebank, aus
drei Brettern roh zusammengezimmert, die er sich auf des Arztes Rat
hatte herrichten lassen.

		»Gehet jetzund ein wenig hinaus, meine Kinder«, sagte er zu
Johannes und Margarete, »denn ich bedarf der Stille.«

		Als die beiden sich Arm in Arm entfernt hatten, faßte Luther
seiner Käthe rechte Hand und schaute sie mit einem langen,
bedeutsamen Blick an, daß es dieser etwas beklommen ums Herz ward.
»Mein liebes, gutes Weib«, hob er nach einer Pause an, »ich habe
dir viel zu sagen und einen Entschluß kund zu geben, darüber du
wohl erstaunen magst. In Wittenberg ist meines Bleibens nicht
fürder, ich habe die Stadt gesegnet, darinnen ich nahe an
siebenunddreißig Jahre gewirket und gearbeitet.«

		»Herr Doktor!« fuhr Katharina betroffen auf.

		Luther beschwichtigte sie und fuhr fort: »Wohl ist mir solche
Entschließung schwer geworden, aber es muß also sein. Mein Herz ist
erkaltet, daß ich nicht mehr mag bleiben in einer [bookmark: page212] Stadt, da des
unordentlichen Wesens immer mehr wird und niemand meiner Stimme
mehr achten will, da die Theologen nicht mehr fest stehen und eine
Spaltung drohen, da weiter unter dem jungen Volk das alte Schwelgen
und liederliche Leben hervorbricht, da die fahrenden Frauen wieder
in Haufen zuströmen, auch die ehrbaren Mägdlein sich üppig kleiden
und unzüchtig die Brust blößen, da auch die Juristen des bösen,
unordentlichen Wesens Helfer sind durch Begünstigung der heimlichen
Verlöbnisse. So wollte ich auch, du verkauftest Garten und Hufe,
Haus und Hof nebst allem, das wir zu Wittenberg besitzen, und es
wäre dein Bestes, wenn du allhie zu Zulsdorf verbliebest, dieweil
ich noch lebe, so könnte ich dir mit meinem Sold wohl helfen, das
Gütlein zu bessern, denn ich verhoffe, mein gnädiger Herr werde mir
den Sold nicht weigern, bis ich sterbe. Nach meinem Tod werden dich
die vier Elemente in Wittenberg doch nicht wohl leiden. Darum wäre
es besser bei meinem Leben gethan, was gethan sein will. Ach, auf
der Fahrt hieher habe ich mehr gehört, denn ich zu Wittenberg
selbst erfahren, darum ich der Stadt müde bin und nicht
wiederkehren werde, so mir Gott helfe. – Übermorgen werde ich nach
Merseburg fahren zu dem lieben Fürsten Georg von Anhalt, so
gegenwärtig der Administrator des Bistums ist und über die Maßen
treu erfunden wird in seinem Amt, denn er nicht bloß den
äußerlichen Dingen seines Regiments mit Fleiß oblieget, sondern
auch des Sonntags auf die Kanzel steiget und prediget. Will also
umherschweifen und lieber das Bettelbrot essen, ehe ich meine
armen, letzten Tage mit dem unordentlichen Wesen zu Wittenberg
martern und verunreinigen will mit Verlust meiner sauern teuern
Arbeit. – Noch wissen sie in der Stadt nichts von meinem Entschluß,
denn mir solcher erst unterwegens gekommen ist. So will ich hernach
an Bugenhagen [bookmark: page213] und den Magister Philippus schreiben, daß sie
es der Stadt und Universität kund thun.«

		Katharina hatte sich während dieser Mitteilung immer näher an
ihren Mann geschmiegt und mit immer fröhlicheren Augen ihn
angeschaut. Jetzt drückte sie seine Hand und preßte sie an ihre
Brust. »Herzliebster Herr Doktor, welch eine Freude bereitet Ihr
mir! Siehe, längst schon hat mir dieser heimliche Wunsch im Herzen
gelegen, daß wir möchten für immer hier bleiben, wo es so stille
ist und Gottes Frieden waltet. Doch ist in meiner Freude ein
Fürchten und Zagen, daß man Euch die Ruhe nicht lassen wolle und
Euch wieder zurückfordern in das Leid und den Streit.«

		»Sorge nicht, liebes Weib«, versetzte Luther. »Es gehe, wie Gott
will. Und nun will ich mich sogleich ans Schreiben geben.«

		Er ließ sich Papier, Tinte und Feder bringen und gab nach einer
Stunde zwei Briefe dem zurückkehrenden Fuhrmann mit. –

		Es folgten nun drei stille, glückliche Tage. Wohlthätig wirkte
die ländliche Abgeschiedenheit auf Luthers müden Leib. Mit
Interesse sah er die Verbesserungen an, welche Käthe in ihrem
»Reich« mit großem Geschick vorgenommen hatte, mit Lust und
Wohlgeschmack aß er von den selbst geernteten Früchten, und sein
Gemüt erheiterte sich wieder, daß er gar anfing zu scherzen und mit
seinem »Herrn« Käthe manche neckische Rede zu führen. Viel Freude
machte ihm auch die Biederkeit und Zutraulichkeit der Arbeiter, mit
denen er in ihrer Sprache redete, und die durch solche
Leutseligkeit hoch beglückt auch alle Scheu verloren vor dem Mann,
von dem sie wußten, daß er mit Königen und Fürsten umging.

		Nach etlichen Tagen fühlte er sich so frisch, daß er sich
getrosten Mutes auf das Wägelein setzte, welches ihm Fürst Georg
von Merseburg herüber geschickt hatte. Ja mit Freuden [bookmark: page214] zog er mit dem
fürstlichen Administrator am 2. August nach Halle, wo derselbe
durch seine Hand die Ordination empfangen sollte, hielt auch in der
Domkirche unter großem Zulauf des Volkes eine Predigt und begab
sich dann nach Leipzig, wo man mit Sehnsucht seiner wartete, um aus
seinem Mund das Evangelium zu hören.

		Als er darauf nach Zulsdorf zurückkehrte, fand er seine Käthe in
Thränen. Wieder einmal hatte sie ihre Ahnung nicht betrogen. Sie
trat ihrem Gatten entgegen mit den Worten: »Ach liebster Herr
Doktor, unsre Freude ist aus: gestern ist ein kurfürstlich
Schreiben eingelaufen, daraus Ihr alles ersehen werdet.«

		Luther flog mit den Augen über den Brief und las darin des
Kurfürsten Schrecken und Trauer über seinen Entschluß, Wittenberg
zu verlassen. Der hohe Herr gab die heiligsten Versprechungen, mit
seinem landesherrlichen Ansehen dafür einzustehen, daß die Ursache
der Klagen Luthers, deren Berechtigung er anerkannte, beseitigt
würde, und beschwor den Flüchtling mit den inständigsten Worten,
von seinem Vorhaben abzustehen, zumal dasselbe auch noch weitere
üble Folgen nach sich ziehen würde, indem Melanchthon sich geäußert
hätte, er könne ohne seinen Martinus nicht allein in Wittenberg
bleiben, sondern müsse sich verkriechen.

		Luther hatte den Brief kaum fertig gelesen, da entstand draußen
auf dem Hof ein Geräusch, und als er eben zur Thür hinaus wollte,
traten ihm Melanchthon und der Bürgermeister von Wittenberg,
Ambrosius Reuter, entgegen. Die gaben zu dem Brief des Kurfürsten
die Fortsetzung und machten's noch viel dringlicher mit Bitten und
Beschwören.

		Da vermochte Luther nicht länger zu widerstehen. »Wie Gott
will!« sagte er ergeben und sah mit einem beschwichtigenden [bookmark: page215] Blick sein
Weib an, das mit Thränen in den Augen am Fenster stand. –

		Wie ein Triumphzug war's, als am 16. August Luther auf einem
reich mit Blumen und Kränzen geschmückten Wagen des Rats an der
Seite seines Weibes und seines ältesten Sohnes zum Elsterthor
einfuhr. Die besseren Elemente jauchzten dem Geliebten, dem
Verehrten entgegen, von den Irregegangenen wandten viele reumütig
um, und gegen die Unverbesserlichen schritten scharfe Verordnungen
der Universität wie des Rates ein. Mit innerlicher Genugthuung sah
Luther die Wendung zum Bessern und gab um solcher Wirkung willen
seine eigne Ruhe gern preis, wie denn überhaupt in seinem ganzen
Leben dies das Gesetz seines Denkens und Handelns gewesen war, sich
selbst zu vergessen, sich zu opfern für das Ganze.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Auf Nimmerwiedersehen.

		Der Sturm heulte und trieb in wildem Grimm dichte Schneemassen
gegen die Fenster. Die armen Dohlen flüchteten sich in ihre
Mauerritzen, und wo sich eine hinauswagte, den Hunger zu stillen,
da wurde sie vom Winde übel zerzaust. Die Leute, welche gezwungen
waren, über die Straße zu gehen, hatten sich tief in ihre Mäntel
gehüllt und vermochten sich doch nicht gegen die schneidende Kälte
zu schützen. Es war, als wollte der Winter, der bisher so sanft
aufgetreten war, noch nachholen, was er versäumt, ehe ihn der Lenz
zum Abzug kommandierte. [bookmark: page216]

		In ihrem Stüblein saß Frau Katharina, ihr jüngstes Kind
Margarete neben sich. Ihr Angesicht war sehr bleich und müde, sie
mochte wohl manche Nacht ohne Schlaf verbracht haben, denn die
Sorge lag auf ihr wie ein Stein, die Sorge um ihren geliebten
Eheherrn, der wieder einmal hinausgemußt hatte in die Welt, wieder
einmal von einem Fürsten gezwungen, der arme, alte, kranke Mann,
dem keine Ruhe werden sollte auf dieser Erde.

		Schon im Oktober und Dezember des vorigen Jahres war er auf die
Bitten der Grafen von Mansfeld in seinem Heimatsland gewesen, um
als Streitschlichter und Friedensvermittler eine neue Perle
einzufügen in die Krone seiner Verdienste. Jetzt hatte man ihn zum
drittenmal geholt, und er hatte mit schwerem Herzen Abschied
genommen, so wenig er sich das auch anmerken ließ.

		Tage der Angst und Besorgnis waren auf seine Abreise gefolgt.
Katharina hatte auf keinem Fleck Ruhe. Sie suchte die Einsamkeit,
um ohne Störung mit ihren Gedanken bei dem geliebten Eheherrn zu
weilen und geistig mit ihm zu verkehren; aber die Einsamkeit wurde
ihr unheimlich, und sie suchte die Gesellschaft des Kindes auf.
Wenn sie aber in den geängsteten Blicken der Margarete ihre eigne
Angst sich abspiegeln sah, so sehnte sie sich wieder nach der
Einsamkeit.

		Wohl wußte sie den teuern Mann im Schutz ihrer drei Söhne und
des Präzeptors derselben, Ambrosius Rudtfeld, aber – konnten diese
ihn denn wahren vor der Unbill des Winters und ihm seine Schmerzen
nehmen, die er mit aus die Reise genommen hatte? Sie seufzte, sie
flehte: »Herr, wenn du es doch wolltest Frühling werden lassen um
deines Knechtes willen!«

		Und siehe, es ward Frühling.

		Der Wind ging plötzlich herum, und das Eis brach, der Schnee
zerrann unter dem milden Hauch von Welschland her. [bookmark: page217]

		Mit geweitetem Herzen atmete Frau Katharina die wonnige Luft,
und eine über ihrem Haupte tirilierende Lerche erklang ihr wie die
Stimme eines Engels, wie Gottes Antwort auf ihr Seufzen, und von
ihren Lippen lallte es: »Du bist der Gott, der Wunder thut.«

		Am folgenden Tage mußte sie ihrem Gebet noch zufügen: »Du giebst
über Bitten und Verstehen.« Siehe, ein Brief war eingelaufen, von
Halle datiert, ein Brief, bei dessen Lesen ihr das Herz in Sprüngen
ging. Ach, das waren wieder die alten, lieben, scherzenden Worte,
ihr Herr konnte wieder fröhlich sein! Und das Gretchen mußte
herbei, sie mußte den Brief hören:

		»Meiner lieben, freundlichen Käthe Lutherin in
Wittenberg zu Händen.

		Gnade und Friede im Herrn. Liebe Käthe! Wir sind
heute um 8 Uhr zu Halle angekommen, aber nach Eisleben nicht
gefahren, denn es begegnete uns eine große Wiedertäuferin mit
Wasserwogen und großen Eisschollen, die das Land bedeckete, die
dräuete uns mit der Wiedertaufe. So konnten wir auch nicht wieder
zurückkommen von wegen der Mulda, mußten also zu Halle zwischen den
Wassern stille liegen. Nicht daß uns danach dürstete zu trinken,
sondern wir nahmen gut torgisch Bier und guten rheinischen Wein
dafür; damit labeten und trösteten wir uns dieweil, ob die Saale
wollte auszürnen. Denn weil die Leute und Fuhrmeister, auch wir
selbst zaghaftig waren, haben wir uns nicht wollen in das Wasser
begeben und Gott versuchen, denn der Teufel ist uns gram und wohnet
im Wasser, und ist besser verwahret, denn beklaget, und ist nicht
not, daß wir dem Papst samt seinen Schuppen eine Narrenfreude
machen sollen. Hätte nicht geglaubet, daß die Saale einen [bookmark: page218] solchen Rumor
machen könnte, daß sie über Steinwege und alles so rumpeln sollte.
Ich halte, wärest Du hier gewesen, Du hättest uns auch also zu thun
geraten, so wären wir Deinem Rat auch einmal gefolget. Hiemit Gott
befohlen! Amen.

		Zu Halla am Tag St. Pauli Bekehrung Anno
1546.

Martinus Luther. Dr.«

		Die Freude über diesen Brief war noch nicht verklungen, als
schon ein zweiter Brief einlief, aus Eisleben gesendet.

		»Meiner herzlieben Hausfrau Katharina Lutherin,
Dr. Zulsdorferin, Säumärkterin und was sie mehr sein mag.

		Gnade und Friede in Christo und meine alte, arme
und, wie es scheint, unkräftige Liebe zuvor. Liebe Käthe! Ich bin
ja schwach gewesen auf dem Weg hart vor Eisleben, das war meine
Schuld. Aber wenn Du wärest da gewesen, so hättest Du gesagt, es
wäre der Jüden oder ihres Gottes Schuld gewesen, denn wir mußten
durch ein Dorf hart vor Eisleben, da viele Jüden inne wohnen;
vielleicht haben sie mich so hart angeblasen. Denn da ich bei dem
Dorf war, ging mir ein solch kalter Wind hinten im Wagen ein auf
meinen Kopf durchs Barett, als wollte er mir das Gehirn zu Eis
machen. Solches mag nun zum Schwindel etwas geholfen haben; aber
jetzund bin ich, gottlob, wohlgeschickt, ausgenommen, daß die
schönen Frauen mich so hart anfechten, daß ich weder Sorge noch
Furcht habe vor aller Unkeuschheit.

		Wenn die Hauptsachen geschlichtet wären, so muß
ich mich daran legen, die Jüden zu vertreiben. Graf Albrecht ist
ihnen feind und hat sie schon preisgegeben. Will's Gott, ich will
auf der Kanzel dem Grafen helfen.

		Ich trinke naumburgisch Bier, fast des
Geschmacks, wie Du das von Mansfeld mir hast gelobet. Es gefällt
mir [bookmark: page219] wohl
und machet mir Erleichterung. Auch das halbe Stübchen Rheinweins,
so mir der Rat der Stadt zu jeglicher Mahlzeit verehrt, trinke ich
unterweilen mit meinen Gesellen.

		Deine Söhnichen sind ehegestern nach Mansfeld
gefahren, weil sie Hans von Jena so demütiglich gebeten hatte; weiß
nicht, was sie da machen. Wenn's kalt wäre, so möchten sie helfen
frieren. Nun es warm ist, könnten sie wohl was anders thun oder
leiden, wie es ihnen gefällt. Hiemit Gott befohlen samt allem
Hause, und grüße alle Tischgenossen.

		Den 1. Februar 1546.

Martin Luther, Dein alt Liebchen.«

		Auch die folgenden Briefe vom sechsten, siebenten und zehnten,
brachten günstige Nachrichten und nahmen die letzte Sorge von
Katharinas Herzen ab. Luther dankt in scherzendem Ton ihr, der
»heiligen, sorgfältigen Frau Katharina Lutherin, Dr. Zulsdorferin,
zu Wittenberg« für ihre große Sorge um ihn, davor sie nicht habe
schlafen können, und erzählt ihr: seit sie so für ihn gesorgt habe,
sei hart vor seiner Stubenthür ein Feuer ausgebrochen und habe ihn
verzehren wollen; ferner sei ihm im Gemach um ein kleines ein
mächtiger Stein auf den Kopf gefallen, dadurch er wie in einer
Mausfalle zerquetscht worden wäre. »Ich meine, wenn Du nicht
aufhörest zu sorgen, so möchte uns zuletzt die Erde verschlingen
und alle Elemente verfolgen. Bete Du nur und laß Gott sorgen, denn
es heißt: Wirf dein Anliegen auf den Herrn, der sorget für
dich.«

		Und nun der folgende Brief vom 14. Februar, ach, was brachte der
für Jubel in das Lutherhaus zu Wittenberg: »Der Vater kommt! Der
Vater kommt!« rief die Margarete und fiel der Mutter um den
Hals.

		Er hat sein Werk gethan, er hat die Grafen versöhnt und schickt
auch ein Gericht Forellen, eine Dankesgabe der Frau [bookmark: page220] Gräfin Albrecht, und
seine Leibesplage ist auch still geworden; und er ist allenthalben
hoch geehrt, daß er vor lauter Wohlleben schier die Seinen in
Wittenberg vergessen hätte, und er sehnet sich doch nach heim und
hoffet noch diese Woche da zu sein.

		»Der Vater kommt! Der Vater kommt!«

		Und er kam auch, aber anders, ach so ganz anders, als des
Töchterleins und des treuen Weibes Sehnsucht gehofft hatte. –

		Was läuten von den Türmen die Glocken so klagend durch das Land?
Was soll das bittere Weinen in den deutschen Gauen? Und was steht
dort an der Thür des Lutherhauses zu Wittenberg der kurfürstliche
Eilbote so zaghaft und so klaghaft? Warum wagt er sich mit dem
Brief, den er der Frau Doktorin eilend überbringen soll vom
gnädigen Herrn, nicht in das Haus hinein? Ach, das Herz will ihm
brechen, der Frau Doktorin zu sagen, daß sie seit gestern eine
Witwe sei und ihre Kinder arme Waisen!!

		Da kommt es gezogen von Eisleben her, ein langer, trauriger Zug,
da bringen sie den Mann Gottes, der nach seiner Vaterstadt nur
gereist war, damit die Stätte seiner Geburt auch sein Sterben sehen
sollte; und hinter dem aus Zinn gegossenen Sarg schwillt
lawinenartig der Strom wehklagender Menschen, denn es ist, als
hätten sie einen lieben guten Vater verloren und wären nun alle
Waisen. Allenthalben ruft von den Zinnen der Türme der eherne Mund
der teuren Leiche den Scheidegruß, in den Dörfern lassen die Bauern
ihre Arbeit liegen, hüllen sich in ihr Festtagsgewand und empfangen
trauernd den herankommenden Zug; aus den Stadtthoren kommt ihm
Geistlichkeit, Rat, Volk und Schulen mit Sterbegesängen und
Klagpsalmen entgegen. [bookmark: page221]

		Immer näher kommt man Wittenberg, der Stadt, deren Straßen sehr
still und sehr öde sind, denn das allermeiste Volk ist zum Thor
hinaus auf der Straße nach Pratau zu. Drinnen aber in ihrem
Stüblein sitzt eine Witwe, die Hände welk im Schoß, die Augen rot
vom Weinen, müde, ach so müde! Ihre Seele ist erschöpft, sie kann
kaum noch einen Gedanken fassen, und wie eine Wohlthat Gottes hat
sich eine Art dumpfe Betäubung über sie gebreitet. – Ach, sie mußte
fern von ihm sein, da er ihrer am nötigsten bedurfte! Wenn sie ihn
verlieren sollte nach Gottes Rat, warum gönnte ihr der Herr nicht
den süßen Schmerz, ihm die letzten Liebesdienste zu thun und ihm
die Augen zuzudrücken? –

		So sitzt sie und weiß nicht, was um sie her vorgeht: ihre Seele
ist versunken in großem, unendlichem Weh.

		Da, horch! – läutet es nicht? Und strömt nicht das Volk auf der
Gasse?

		Sie fährt auf und greift sich mit beiden Händen an die
Stirn.

		Da tritt der treue Wolfgang herein, mit fahlem Gesicht, mit
bebenden Knieen und reicht ihr mit mühsam zurückgehaltenem Weinen
die Hand: »Der Herr Doktor kommt! Lasset uns ihm entgegen
gehen!«

		Katharina ließ sich willenlos von dem treuen Menschen führen,
sie achtete nicht des drängenden Volks, sie sah von der ganzen Welt
nichts mehr; nur einen Sarg sah sie daherkommen und hinter dem Sarg
ein unabsehbares Gefolge von Grafen und Edelleuten zu Roß und
Professoren und Studenten und Ratsherren, und ringsumher eine
zahllose Menge von Männern, Weibern und Kindern, weinend und
wehklagend.

		Sie ließ sich zu dem Wägelein bringen, das hinter dem Sarg für
sie geführt wurde. Darauf folgte sie ihrem lieben [bookmark: page222] Herrn, dessen Angesicht
ihr auf Erden zu sehen nicht mehr vergönnt war.

		Der Zug ging nach der Schloßkirche durch die Thür, an welche vor
neunundzwanzig Jahren die nun erkaltete Hand jene Hammerschläge
gethan hatte, die durch die ganze Christenheit vernommen worden
waren. Justus Jonas, der schon in Eisleben an dem offenen Sarg
geredet hatte, that auch hier die Leichenpredigt über 1.
Thessalonicher 4, 13-18, welche aber vor dem lauten Schluchzen und
Weinen des Volks nur zum Teil verständlich war. Melanchthon hielt
darauf hoch eine lateinische Rede im Namen der Universität, dann
sank das letzte, was von dem Propheten Gottes übrig war, vor dem
Altar der Kirche in die Erde.

		Thränenlos sah Katharina dieses alles geschehen – ihr Herz war
leer, sie hatte keine Thränen mehr.

		Melanchthon, der Getreue, nahm sie bei der Hand und führte sie
in ihr Haus, das stille, öde Haus. Er versuchte zu trösten, aber
hilflos und ohnmächtig erschien ihm sein Zuspruch gegenüber einem
solchen Verlust. Im Haus warteten ihrer die Kinder, Gesinde und
Kostgänger, die brachen bei ihrem Anblick in neues Jammern aus.

		Da kam es über sie wie Wunderhilfe Gottes: im Anschauen dieses
allgemeinen Klagens und Verzagens richtete sich ihr Herz zu neuem
Gottvertrauen auf, und mit himmelwärts erhobenen Armen, mit
wundersam aufleuchtenden Augen rief sie: »Wenn mir gleich Leib und
Seel' verschmachtet, dennoch bleibe ich stets bei dir!« [bookmark: page223] [bookmark: page224]

		Drittes Buch.

Die Witfrau.

		[bookmark: page225]
[bookmark: page226]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Der »Anwalt« der Verlassenen.

		»Witwenstand ist ein betrübter Stand« und »Undank ist der Welt
Lohn.« Die Wahrheit dieser beiden landläufigen Worte hat auch
die Frau in gerütteltem und geschütteltem Maß erfahren
müssen, von der man meinen sollte, sie hätte um ihres Gatten willen
eine Ausnahme machen müssen von der allgemeinen Regel. Indessen
fällt ja auch die Witwennot unter das allgemeine Reichsgesetz
Gottes: »Wir müssen durch viel Trübsal in das Himmelreich
eingehen.« Und von diesem Gesichtspunkt aus verstummt auf unsern
Lippen die Frage: »Gott, warum hast du der armen Katharina das
gethan?« –

		An die Thür des Kanzlers Doktor Brück in Wittenberg klopfte ein
kurfürstlicher Kanzleibeamter und wurde nach vielen
Umständlichkeiten und Förmlichkeiten vorgelassen.

		Herr Gregorius von Brück war ein großer, stattlicher Mann, mit
seinem, geistdurchhauchtem Gesicht, dessen hohe, breite Stirn von
scharfer Denkkraft Zeugnis gab und dessen lebhafte, sprechende
Augen eine große geistige Gewandtheit verrieten. Er war es gewesen,
der im Namen seines Kurfürsten auf dem Reichstag zu Augsburg
zusammen mit seinem Kollegen Doktor Baier vor den Kaiser getreten
war, um demselben das Glaubensbekenntnis der Evangelischen zu
überreichen, und von dem Tag an war sein Ansehen bei der Welt noch
um ein gut Teil gestiegen, besonders hatte ihm Luther seine
Zuneigung zugewendet und ihn oftmals in seinem Haus gesehen. Daß
der [bookmark: page227] Herr
Kanzler seiner Käthe gegenüber immer eine gewisse kühle
Zurückhaltung beobachtete, war dem Doktor Martinus zwar ein
Beschwernis, aber doch kein Hindernis, die Tugenden und Verdienste
des Mannes voll anzuerkennen. Er kam niemals dazu, denselben nach
dem Grunde seiner Abneigung gegen die Frau Käthe zu fragen; wäre
das geschehen, vielleicht hätte es dazu gedient, dem Kanzler eine
andere und bessere Meinung von der Lebensgefährtin des Doktor
Martinus beizubringen, deren männlich festes und entschiedenes
Auftreten ihm nicht behagen mochte.

		»Was ist Euer Begehr?« fragte Brück den Kanzleirat.

		Der erwiderte mit großer Ehrerbietung: »Seine kurfürstliche
Gnaden entbieten dem Herrn Kanzler ihren wohlgeneigten Gruß und
lassen Euch ersuchen, Ihr wollet in Sachen der Witwe des seligen
Doktor Luther Euer Gutachten abgeben, maßen der gnädige Herr zu
Euch, als Luthers Freunde, das Vertrauen hat, Ihr werdet der armen
Witfrauen gerechter Schutz und treuer Anwalt sein.«

		Brücks Augen zogen sich hinter die buschigen Brauen zurück und
legten sich auf die Lauer, während die wohlgepflegte weiße Hand mit
einer vom Tisch genommenen Feder spielte.

		Der Kanzleirat schien auf eine Erwiderung zu warten, da diese
aber nicht erfolgte, fuhr er fort: »Es wird Euch nicht unbewußt
sein, Herr Kanzler, daß die Witwe sich an Seine kurfürstliche
Gnaden mit einer Bittschrift gewendet – – –«

		»Mit einer Bittschrift?« unterbrach der Kanzler hastig den
Bericht des Beamten, und die Augen kamen neugierig aus ihrem
Versteck wieder hervor. »Wohl hat sich etwas davon verlauten
lassen, doch hat die Witwe in diesem Stück kein Vertrauen zu mir
gehabt, sondern heimlich dieses Schreiben entsendet. Ihr kennet den
Inhalt desselben?« [bookmark: page228]

		»Wohl kenne ich ihn«, war des Kanzleirats Antwort, »und Eure
Äußerung darüber zu vernehmen, hat mich der gnädige Herr zu Euch
geschickt.«

		»So gebt es mir kund!« drängte der Kanzler, sich in Positur
setzend.

		»Es wird Euch wißlich sein«, fing der Kanzleirat an, »daß unser
gnädiger Kurfürst dem seligen Doktor Martinus noch bei dessen
Lebzeiten ein Kapital von 1000 Gülden verehret, dessen Genieß er
durch etliche Jahre gehabt. Zu diesem Kapital will der gnädige Herr
in herzlichem Erbarmen und als Erweis seiner Dankbarkeit gegen des
Seligen große Verdienste noch tausend Gülden thun, auf daß der
Witwe Not in etwas gelindert werde. So hat nun diese in ihrer
Supplikation gebeten, kurfürstliche Gnaden wollen verstatten, daß
die verheißenen zweitausend Gülden zu besserem Ertrag in liegenden
Gründen angelegt werden möchten, maßen sich gegenwärtig eine
günstige Gelegenheit böte durch Ankauf des benachbarten Gutes
Wachsdorf, darauf schon ihr seliger Herr sein Augenmerk gehabt, und
zu dessen Erwerb die zweitausend Gülden wohl hinreichen
würden.«

		Der Kanzler rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her und
machte eine abwehrende Handbewegung. »Die Supplikation hebet böse
an. Waget die Frau, dem Kurfürsten mit Unwahrheiten zu dienen?
Will's also auf ihren Eheherrn schieben, als habe der nach dem Gut
gestrebet? Jetzund kommt es zu Tage, wes Betrieb es gewesen. Ist
ihr an dem Gütlein Zulsdorf noch nicht genug, zu herrschen und zu
befehlen, will ein immer größeres Reich haben und trachtet hoch
hinaus. Wo ihr der Kurfürst zu Willen wär, so würde sie in
Wachsdorf ein solch groß Bauen anheben, wie sie in Zulsdorf gethan,
wo viel unnütz Geld damit aufgegangen. Überdem ist Wachsdorf [bookmark: page229] ein wüstes
Gut, da sie keinen Keller könnte bauen, Wassers halber. So weiß man
auch, daß die Elbe, wenn sie im Frühjahr übergehet, den meisten
Acker in Wasser begräbt.«

		Der Kanzleirat schüttelte zweifelnd den Kopf: »Mit Verlaub,
gestrenger Herr Kanzler, von ungefähr kenne ich das Gut Wachsdorf
auch, maßen ich in meiner Jugend Zum öftern dort verweilet; ist mir
aber dessen allen nichts bekannt, was Ihr da fürbringet. Auch meine
ich, daß das Gut, wo es um zweitausend Gülden erworben würde, viel
unter seinem wirklichen Wert abginge, denn es wohl dreitausend
gelten mag. Auch mag der Witwe an dem Ankauf wohl um dessentwillen
gelegen sein, daß sie von wegen der Nähe ihre Kinder bei sich
behalten könnte.«

		Des Kanzlers Gesicht rötete sich, und er fiel dem Kanzleirat
hart ins Wort: »Die Kinder – ja, die Kinder sind es gerade, in
deren Interesse ich wider den Kauf sein muß. Denn was wird
geschehen? Die Knaben werden lieber draußen in Wachsdorf liegen und
reiten und Vögel fangen und scharwenzen und schlauraffen, statt
hinter den Büchern zu sitzen und den Studien obzuliegen. Denn die
Frau Katharina ist ihren Kindern gegenüber gar schwach und mag
ihnen nichts wehren. Wäre daher überhaupt gut, wenn die Knaben
insgesamt von ihr genommen und zu rechtschaffenen Lehrmeistern
gethan würden, maßen sie bei ihrer Mutter nichts vor sich bringen
werden. Doch hat sie einen harten Sinn und weigert sich dessen, wie
sie mir denn mein wohlgemeintes Anerbieten, den Hans in die
kurfürstliche Kanzlei zu bringen, eigensinnig abgewiesen,
fürgebend, der Hans wär ein blöder, alberner Gesell, man würde ihn
in der Kanzlei nur äffen und zum Narren machen. Will sich auch um
dieses ihres harten Sinnes willen schwer ein Vormund finden,
sintemal ein jeglicher besorget, wider die Frau einen schweren
Stand zu haben. – Auch habe ich noch eine andere Besorgnis, [bookmark: page230] daß sie
nämlich ob ihrer Herrsch- und Habsucht zu sehr auf ihren eignen
Vorteil möcht' bedacht sein und die Kinder verkürzen, zumal wenn
sie, wie zu vermuten, über kurz oder lang eine andere Ehe
einginge.«

		»O weh, Herr Kanzler«, fiel der Kanzleirat mit allen Zeichen
innerlicher Entrüstung ein, »wie möget Ihr solchen Verdacht hegen
gegen die arme Witwe, von der mir ganz anderes ist berichtet
worden!«

		Der Kanzler erhob beschwichtigend die Hand. »Ereifert Euch nicht
– was Ihr von ihr wisset, habet Ihr vom Hörensagen, ich aber kenne
sie aus langjährigem Umgang mit ihrem seligen Eheherrn und verstehe
ihr Herz und Wesen besser.«

		Der Kanzleirat schüttelte abermals den Kopf. »Nicht vom
Hörensagen allein kenne ich sie, sondern ich habe das Testament
gelesen, so anno 1542 von dem seligen Doktor aufgesetzet worden,
maßen dasselbige in die kurfürstliche Kanzlei gekommen ist zur
Bestätigung durch den gnädigen Herrn. Aus diesem Testament aber ist
zu ersehen, daß Luther, der seine Käthe doch wohl am allerbesten
gekannt hat, zu derselbigen ein besser Vertrauen geheget denn Ihr,
Herr Kanzler. Will mir derhalben scheinen, als habe mich der
Kurfürst zu dem Unrechten gesendet, denn Ihr nicht der
Anwalt der armen Witfrau seid, sondern ihr Ankläger,
und wird solches den gnädigen Herrn hart befremden, als der sich zu
Euch eines andern versehen. Möchte auch wohl am liebsten gar nicht
den Auftrag haben, solchen Euren Bescheid dem gnädigen Herrn zu
bringen.«

		Brück stand geräuschvoll von seinem Sessel auf und maß das
Gemach mit großen Schritten, bis er plötzlich vor dem Kanzleirat
stehen blieb und mit etwas milderm Ton sagte: »Ihr mißdeutet meine
Worte und werdet ungerecht gegen mich, als wäre ich der Frau Käthe
abhold. Solches ist nicht der [bookmark: page231] Fall. Ich gebe Euch vielmehr die Zusicherung,
daß ich nur ihr Bestes im Auge habe und ihrer Zukunft Sorge trage,
wenn es ihr auch vielleicht nicht gefallen mag. Will Euch übrigens
der Mühe entheben und selbst an, den Kurfürsten schreiben.«

		Der Kanzleirat atmete erleichtert auf. »Dafür sollt Ihr meinen
Dank haben, Herr Kanzler! Gott aber wolle Euch die rechte Weisheit
geben, das Richtige treffen, und ein erbarmendes Herz für die arme
Wittib, deren Los vor andern beklagenswert. Möget daher des alten
Spruches eingedenk sein: ›Der Witwen Thränen fließen wohl die
Wangen herab, sie schreien aber über sich wider den, der sie
herausdringet‹«

		Der Kanzler, dessen Stirn sich leicht runzelte, maß den
Kanzleirat mit fragendem Blick, ohne etwas zu erwidern, und entließ
ihn mit leichtem Kopfnicken.

		Alsobald setzte er sich hin und schrieb an den Kurfürsten einen
bogenlangen Bericht. –

		Währenddessen saß der kurfürstliche Abgesandte bei der Witwe des
Reformators, um sich durch eignen Augenschein ein Urteil über die
Frau zu bilden. Er traf bei ihr den Magister Philipp Melanchthon
und verweilte nahe an drei Stunden. Aus der Herzlichkeit, mit
welcher er sich von Frau Katharina verabschiedete, können wir
entnehmen, daß er einen wohlthuenden Eindruck empfangen hatte.
–

		Es war zwei Tage später, als der Kanzleirat zu dem Kurfürsten
beschieden wurde, der in seinem Kabinett am Schreibtisch saß, einen
großen Brief in der Hand.

		»Habe Euch schon gestern erwartet, lieber Veit«, sagte der hohe
Herr zu dem Eintretenden, »daß ich aus Eurem Munde den Bescheid
höre, den unser Kanzler Brück über die Bittschrift der Witwe des
seligen Doktor Luther geben sollte. Inzwischen aber ist dieses
Schreiben eingegangen, daraus ich ersehe, daß [bookmark: page232] es des Kanzlers Absehen,
seine Meinung schriftlich in aller Umständlichkeit zu äußern.
Solches Schreiben hat mich aber stark befremdet, maßen es aus einem
Ton gehet, so der Witwe unsres lieben Doktors nicht gar freundlich.
Da ihm nun die Frau genau bekannt, dieweil er viel in Luthers Haus
verkehret hat, so muß ich wohl seinen Worten Glauben schenken, ob
es mir gleich schwer wird, denn ganz anders hatte ich mir die
Hauswirtin des seligen Doktors fürgestellet.«

		Der Kanzleirat trat einige Schritte näher und fragte mit
ehrerbietiger Verneigung: »Wollen Eure kurfürstliche Gnaden
verstatten, darauf zu erwidern?«

		»Redet getrost, mein lieber Veit!« mahnte freundlich der
Kurfürst und beugte sich mit aufmerksamer Begierde vor.

		Der Kanzleirat räusperte sich und begann: »Der Herr Kanzler ist
ein hochgelahrter Mann von vielem Verdienst, welches niemand ihm
streitig machen wird; er hat ein klares Auge, den Dingen auf den
Grund zu sehen, hier aber hat ihn sein Scharfblick getäuschet, und
er thut der Witwe des seligen Herrn Doktor Martinus unrecht, indem
er geringer von ihr achtet, als sich gebühret. Bin selbst zu der
Frau gegangen, daß ich sie von Angesicht möchte kennen lernen, und
was ich nun von ihr sowohl als von Melanchthon vernommen, ist mir
Beweis und Zeugnis genug, daß der Herr Kanzler im Irrtum befangen.
Bitte derhalben unterthäniglich, Eure kurfürstliche Gnaden wollen
den Worten des Herrn Kanzlers nicht zu groß Gewicht beilegen,
sondern der armen Witfrau demütig Bittschreiben gnädiglich
gewähren.«

		Der Kurfürst reichte dem Kanzleirat die Hand hin: »Ich danke
Euch von Herzen, lieber Veit! Ihr habet mir einen großen Dienst
gethan.«

		Darauf gab er ihm einen Wink, sich zu entfernen. [bookmark: page233]

		Als der Kurfürst allein war, nahm er den Brief des Kanzlers noch
einmal zur Hand und überflog ihn mit den Augen. Dann den Blick zu
dem ihm gegenüber hängenden Bildnis Luthers aufschlagend, rief er
plötzlich: »Nein, diese Schmach will ich nicht auf mich laden, daß
die Nachwelt mich des Wort- und Treubruchs verklage! Martinus, du
verklärter Geist, dir habe ich es mit Hand und Mund versprochen:
Dein Weib soll mein Weib und deine Kinder meine Kinder sein! Und
dieses Versprechen halte ich dir. Möchte auch dein Weib ganz unwert
sein, ich möchte doch um deinetwillen ihrer Armut Helfer sein. Und
wer könnte würdig dir vergelten, du Wohlthäter der Menschheit, du
Brunnquell, aus welchem Leben und Segen quillet auf Geschlecht und
Geschlecht!«

		Im Lutherhaus zu Wittenberg, der Stätte tiefster Trauer, saß
zwischen ihren Kindern Frau Katharina, die Witwe, und dankte mit
ihnen dem Herrn, der sie in ihrer Trübsal besucht und ihr mitten in
der Nacht des Leides ein helles Sternlein hatte aufgehen
lassen.

		»Du bist der Vater der Waisen und der Richter der Witwen«,
betete der bleiche Mund. »Du hast dich uns nicht unbezeugt gelassen
und uns gegeben über Bitten und Verstehen.«

		Von drei Seiten zugleich war nämlich Hilfe gekommen. Zuerst der
Kurfürst von Sachsen, Johann Friedrich der Großmütige hatte nicht
bloß des seligen Luthers Testament vom Jahr 1542 bestätigt, sondern
auch zweitausend Gülden geschenkt, wofür nach der Witwe Wunsch das
Gut Wachsdorf käuflich erworben werden sollte, und zwar für die
vier Kinder zu gleichen Teilen. Am folgenden Tag war ein Schreiben
von den [bookmark: page234]
Grafen von Mansfeld eingelaufen, in welchem der Witwe gleichfalls
ein Kapital von zweitausend Gülden verehret wurde, welches zwar
nicht auf der Stelle ausgezahlt, aber doch mit hundert Gülden
jährlich verzinst werden sollte. Und nun endlich waren auch noch
von dem Dänenkönig Christian dem Dritten fünfzig Speziesthaler
gekommen, mit der Erklärung, daß das Gnadengehalt, welches Luther
nebst zwei andern Wittenberger Theologen vom König Christian
bezogen habe, auch der Witwe nicht geweigert werden solle.

		Das war also Hilfe über Hilfe. Wohl lag es nahe, beim Blick aus
die vier unversorgten Kinder zu sprechen: Was ist das unter so
viele. Aber Katharina sprach nicht so, sie hatte in der Schule
Luthers eine andere Sprache gelernt und hatte jetzt nur ein
Gefühl: Dank gegen den Lenker der Herzen und Vertrauen auf den
Helfer aus aller Not.

		Auch darin erkannte sie eine Gottesgnade, daß sie so treue und
ehrenwerte Männer zu Vormündern für sich und ihre Kinder fand: der
Hauptmann Asmus Spiegel und ihr Bruder Hans von Bora waren bereit,
der Witwe als Beistand zu dienen, während die Fürsorge für die
Kinder von dem Bürgermeister Ambrosius Reuter, dem kurfürstlichen
Leibarzt Melchior Ratzenberger und dem Bruder des Verewigten Jakob
Luther übernommen ward. Auch erboten sich die Professoren
Melanchthon und Cruziger zu Mitvormündern, um mitzusorgen, daß des
seligen Doktors Kinder zur Gottesfurcht, Lehre, Zucht und Tugend
gehalten werden möchten.

		Dem Ältesten, Johannes, nun ein Jüngling von zwanzig Jahren
geworden, der lieber beim Studium bleiben als in die kurfürstliche
Kanzlei eintreten wollte, wurde sein Wunsch gewährt, die beiden
Jüngeren, der vierzehnjährige Martin und der dreizehnjährige Paul
wurden der Mutter auf deren Bitten [bookmark: page235] belassen, da der bisherige Präzeptor
Ambrosius Rudtfeld sich als ein treuer und gewissenhafter Lehrer
bewährt hatte. Das elfjährige Gretchen blieb natürlich ebenfalls
bei der Mutter.

		So war denn Katharinas Gottvertrauen wohl belohnt worden. Knapp
ging's ja freilich her, sehr knapp, aber nicht umsonst hatte
Katharina zwanzig Jahre lang in der Schule ihres Eheherrn, des
Musterbildes edler Genügsamkeit, gesessen. Nun kam ihr das Gelernte
zu statten, nun erntete sie die Zinsen ihres inwendigen Kapitals.
–

		Es steht aber geschrieben: Wie gar unbegreiflich sind Gottes
Gerichte und unerforschlich seine Wege! Du bist ein verborgener
Gott, und wunderlich ist's, wie du regierest. Wappne dich,
Katharina, deine Trübsal ist noch nicht zu Ende, und durch ein
neues Läuterungsfeuer muß dein geängstetes Herz!

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Kriegsnot.

		»Böse Zeiten werden nach mir kommen«, so hatte manchmal der
Prophet gesprochen, da er noch unter den Lebenden wandelte, und der
Fürst der Geister hatte kaum die Augen geschlossen, da brach der
Sturm los.

		Kaiser Karl dem Fünften war es schon längst anzusehen gewesen,
daß er nur auf eine Gelegenheit warte, die Pflanzung Luthers mit
dem Schwert zu verwüsten. In richtiger Erkenntnis dieser Gefahr
hatten sich die evangelischen Fürsten und Stände zu dem
schmalkaldischen Bund zusammengeschlossen, und dieser Akt der
Notwehr reizte des Kaisers Zorn zu nur noch heißerer Glut. – Karl
der Fünfte spielte ein falsches Spiel. Man sah [bookmark: page236] aus allen seinen
Bestrebungen und Thaten, daß spanisches Blut in seinen Adern
rollte. Unehrlich sowohl den Protestanten als auch dem Papst
gegenüber suchte er nur sich und seine Macht in dem Reich, dessen
Sprache er nicht einmal verstand.

		Nachdem er durch allerlei Spiegelfechtereien den Papst für sich
gewonnen, suchte er in Deutschland selbst Hilfe für den
beschlossenen Vernichtungskrieg. Der katholische Herzog von Bayern
kam auf das Versprechen der pfälzischen Kurwürde sofort gelaufen;
andere Klepperfürsten lockte schon ein geringerer Lohn.
Schmachvoller aber war die Thatsache, daß der Kaiser selbst aus dem
Lager der unter sich uneinigen evangelischen Fürsten Bundesgenossen
gewann. Markgraf Hans von Küstrin und Herzog Erich von
Braunschweig-Calenberg entblödeten sich nicht, die kaiserlichen
Farben zu tragen. –

		Mit diesen Eroberungen nicht zufrieden, streckte der Kaiser noch
weiter seine Fangarme aus nach dem jungen, feurigen, kraftvollen,
hochstrebenden und maßlos ehrgeizigen Herzog Moritz von Sachsen,
für dessen Gewinnung der Kaiser die Spannung zwischen ihm und
seinem Vetter, dem Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen,
ausbeutete, und nicht umsonst. Für den Judaspreis der verheißenen
sächsischen Kurwürde verriet Herzog Moritz die Sache des
Evangeliums.

		Nun, nachdem solche Bundesgenossen für ihn einstanden, machte
der Kaiser aus seinen Rüstungen kein Hehl mehr und antwortete den
Schmalkaldischen auf ihre Anfrage, was das zu bedeuten habe, mit
bitterm Hohn: es gelte, etliche ungezogene deutsche Fürsten, die
unter dem Schein der Religion das kaiserliche Ansehen zu Schanden
machten, mit der Rute zu streichen.

		Da galt es denn, in aller Geschwindigkeit auf den Plan zu
treten, um die ihnen zugedachten Rutenstreiche lieber auf des
Kaisers Rücken fallen zu lassen. [bookmark: page237]

		Und dazu ließ sich die Sache auch ganz an. Unter Anführung des
wackern Schärtlin stand bald in Oberdeutschland ein Heer in Waffen,
welches nach Vereinigung mit den Sachsen und Hessen auf 47 000 Mann
anschwoll; und nun wäre es ein Leichtes gewesen, den in Regensburg
sitzenden Kaiser mit seinen 9000 Mann wie in einer Mausefalle zu
fangen. Schärtlin brannte auch darauf, aber eine übel angebrachte
Bedenklichkeit und Rücksichtnahme auf den neutralen Bayernherzog,
dessen Gebiet man nicht verletzen zu dürfen glaubte, vereitelte den
Plan. Und das war ein Unglück. Unter dem unnützen Zaudern der
Verbündeten gewann der Kaiser Zeit, sein Heer zu verstärken, und
Mut, über den Kurfürsten von Sachsen und den Landgrafen von Hessen
als Rebellen die Reichsacht zu verhängen.

		Nun wurde es Ernst.

		Mit Schärtlin vereinigt rückten die beiden Geächteten dem Kaiser
entgegen. Es war viel versäumt, aber nichtsdestoweniger hätte der
Kaiser der evangelischen Übermacht unterliegen müssen, wenn er
nicht einen abermaligen Helfer bekommen hätte in der
Unentschlossenheit und Saumseligkeit der Protestanten. Man ließ
sich nicht bloß den Winter auf den Leib rücken, sondern gab auch
Moritz Zeit, die sächsischen Kurlande zu besetzen und sich huldigen
zu lassen als dem neuen Landesfürsten. Nun blieb dem Exkurfürsten
Johann Friedrich nichts weiter übrig, als sich von Schärtlin zu
trennen und erst sein Land zurückzuerobern.

		Schärtlin hatte für seine Armee nichts zu essen und konnte nicht
einmal ein festes Winterlager beziehen. Die Städte verloren den
Mut, eine nach der andern kroch zu Kreuze, so daß der Kaiser zu
Anfang des Jahres 1547 Herr von ganz Süddeutschland war. Bald
darauf ging auch das Rheinland für den Protestantismus
verloren.

		Da wendete sich das Blatt. – [bookmark: page238]

		Was ist das für ein Jauchzen und Jubilieren in den sächsischen
Landen? Was drängt sich in Hausen das Volk? Was donnern von den
Wällen die Kanonen? Was flattern von den Türmen die Fahnen? Was
rauschet die Begeisterung, anschwellend von Dorf zu Dorf, von Stadt
zu Stadt?

		Da kommt er, der vom Kaiser Geächtete und seines Kurhuts
Beraubte, aber von seinem Volk Geliebte, nun noch viel brünstiger
Geliebte, da kehrt er zurück in sein der kaiserlichen Bosheit zum
Opfer gefallenes Land, und die Liebe seines Volks ist der
Triumphwagen, auf dem er feinen Einzug hält, ist das Schwert, mit
welchem er den eingedrungenen Feind wirft, ist das Panier, unter
welchem er nicht bloß sein eignes Land wieder einnimmt, sondern
auch von des feindlichen Vetters Gebiet ein gut Teil unter seine
Hand zwingt.

		Kurfürst Johann Friedrich, der dem Untergang Geweihte, steigt
hoch auf den Gipfel drohender Macht, höher, als er je gestanden.
Der Kaiser zittert in Angst und Sorge, und das Gefühl, seinen
unwürdigen, schmachvollen Handel mit Herzog Moritz vor den Augen
des ganzen Deutschlands entlarvt zu sehen, nahm ihm vollends den
Mut.

		Er gab seine Sache verloren, und viel fehlte nicht, so verlor er
auch noch den Verstand. Denn schon hieß es: die Böhmen stoßen zu
dem Kurfürsten! – und geschah dieses, so war allerdings für den
Kaiser die Hoffnung aus.

		Zu seinem Glück aber und des Kurfürsten Unglück lagen die Böhmen
in unbegreiflicher Unthätigkeit, ließen sich alle Vorteile entgehen
und das kaiserliche Heer aus Böhmen herausschlüpfen hinter dem
Kurfürsten drein.

		Mit nur 9000 Mann lag dieser bei Mühlberg an der Elbe, sorglos
und nichts Böses fürchtend, denn die abgebrannte Elbbrücke hielt er
für einen genügenden Schutz. [bookmark: page239]

		Doch was hilft alles Abbrennen der Brücken, wenn der Verrat dem
Feind eine Furt zeigt, wo man der Brücke entbehren kann? Der Name
des Müllers Strauch ist auf ewige Zeiten gebrandmarkt und mit
Schmach bedeckt. Aus Rache, weil ihm kurfürstliche Reiter die
Pferde aus dem Stall gezogen, opferte der Bube seinen Landesherrn
und die Zukunft seines Herrscherhauses.

		Es ist ein stiller, friedlicher Morgen, der Morgen des Sonntags
Quasi modo geniti, den 24. April
1547. Andächtig sitzt der fromme Kurfürst zu Mühlberg in der Kirche
und hört das Evangelium. Da plötzlich wird ein Geräusch hörbar, das
näher und näher kommt und die Andacht stört. Wehe, das ist der
Feind!

		Alles rennt in wüster Bestürzung auseinander; kein Kommandoruf
wird gehört, keine Ordnung ist möglich. Es ist ein wildes Fliehen,
stracks nach der Lochauer Heide zu. Wohl gelingt es der
Donnerstimme des kurfürstlichen Feldherrn, noch im Fliehen etliche
Reihen zu sammeln und zur Deckung des Rückzugs die Reiterei zu
ordnen. Aber der Übermacht des Feindes vermag alle Tapferkeit nicht
zu widerstehen. Das kurfürstliche Heer wird teils niedergehauen,
teils zerstreut, und der Kurfürst selbst, der sich ritterlich
verteidigt, empfängt von einem ungarischen Säbel einen Hieb in die
Wange, daß das strömende Blut den fernern Widerstand unmöglich
macht. Er giebt sich gefangen, und fast wie Verzweiflung spricht es
aus seinen verglasten Augen.

		Da kracht vom Himmel ein Donnerschlag, alles schrickt zusammen
über das unvermutete und in der frühen Jahreszeit doppelt seltsame
Gewitter. Des Kurfürsten Antlitz aber bekommt neues Leben, und mit
starker, heiterer Stimme ruft er zum Himmel hinauf: »Ach ja, du
alter, starker Gott, [bookmark: page240] du lassest dich hören, daß du noch lebst, du
wirst es wohl machen!«

		Höhnend aber schleppen ihn die ungarischen Reiter vor den
Kaiser, der ihn mit einem Blick empfängt, in welchem Freude, Stolz,
Zorn und Spott sich mischen.

		Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen war ein Gefangener des
Mannes, der gedroht hatte, das Evangelium mit Stumpf und Stiel
auszurotten, und sein Kurfürstentum war für ihn und seinen Stamm
unwiederbringlich verloren.

		Zu Wittenberg rannte in Angst und Schrecken das Volk
durcheinander: Rette sich, wer kann – der Kaiser kommt! Und vor dem
Kaiser her lief das Gerücht, er wolle der Stadt des Erzketzers
seinen ganzen Zorn fühlen lassen, Wittenberg solle von dem Erdboden
verschwinden, da es nicht wert sei, von der Sonne beschienen zu
werden.

		Wer da zu allererst die Flucht ergreifen zu müssen glaubte, das
war die Witwe des »Erzketzers«. Ach, sie war kaum erst wieder warm
geworden in Wittenberg, denn schon einmal hatte sie mit vielen
Bürgern fliehen müssen, als im Dezember des vergangenen Jahres
Herzog Moritz bis vor Wittenberg drang und sich vor die Feste
legte. Sie hatte mit den übrigen Entwichenen in Magdeburg Schutz
gefunden, bis der herbeigeeilte Kurfürst seine Stadt gerettet und
die Geflohenen zurückgerufen hatte. Nun galt es zum andernmal
fliehen und Abschied nehmen von dem heimatlichen Herd – gewiß für
immer, denn was war nach der Gefangenschaft des Landesherrn und
jener Drohung des Kaisers für Wittenberg noch Gutes zu erhoffen? –
[bookmark: page241]

		Die Flucht war voller Mühsal und Beschwerde, denn in der
allgemeinen Not dachte jeder nur an sich selbst und seine eigne
Rettung. Nach vielem vergeblichen Bitten und Flehen hatte sich
endlich ein Bauer willig finden lassen, die Witwe mit ihren vier
Kindern aus seinen Wagen zu nehmen.

		Es ging in rasender Eile über Stock und Stein, daß den Insassen
Hören und Sehen verging. Mit wütigen Schlägen fiel die Geißel auf
den Rücken der armen Rosse, denen der Atem versagen wollte und doch
keine Minute Ruhe vergönnt ward zum Verschnaufen, als säße ihnen
der Feind bereits auf dem Nacken.

		Vier volle Stunden war es so gegangen, und der Abend dämmerte
herein. Der Weg führte eine Anhöhe hinauf, steil und voller Steine.
Die Rosse weigerten sich, die letzte Kraft war erschöpft. Doch der
Fuhrmann zwang sie durch erneute Peitschenhiebe zu weiterer
Anstrengung. Da that das eine einen kurzen kläglichen Schrei und
stürzte mit blutspeiendem Maul leblos zu Boden.

		Der Fuhrmann war außer sich und schalt einmal auf das elende
Tier und dann wieder auf den Kaiser und zuletzt auf die Insassen
des Wagens, die mit ihrem Gewicht die Rosse überbürdet hätten.

		Katharina stieg mit ihren Kindern von dem Karren herab, und der
Fuhrmann hatte nichts dagegen.

		Ratlos stand die Witwe nun unter freiem Himmel: hinter sich eine
große Kiste mit ihrer geflüchteten Habe, vor sich die Nacht. Was
soll geschehen? Ringsum alles still, kein menschliches Wesen zu
erspähen! Dazu hängt der Himmel voll schweren Gewölks, und es geht
bereits feucht hernieder. So ist es eine Unmöglichkeit, hier unter
freiem Himmel zu übernachten. [bookmark: page242]

		Doch nicht gar lange währt die Unentschlossenheit. Katharina
winkt ihren Söhnen, daß sie mit helfen die Truhe zu erbrechen, dann
ladet sie einem jeden auf, soviel er tragen kann, und tröstet die
verzagenden Kinder. »Lasset uns in Gottes Namen ziehen! Wir stehen
überall in Gottes Hut, und er wird uns nicht verlassen.«

		Sie schritten rüstig fürbaß, und nach halbstündiger Wanderung
zeigte ihnen ein aus der Dämmerung aufschimmerndes Licht den Weg zu
Menschen.

		Bald war ein Dorf erreicht, und gleich in dem ersten Haus, an
das sie pochten, öffnete sich ihnen die Thür zu mitleidigem
Empfang.

		»Allmächtiger Gott, Frau Doktorin«, rief es aus dem Hintergrund
der niedrigen, von einem Kienspan spärlich erleuchteten Stube den
Eintretenden entgegen.

		»Herr Magister!« antwortete es mit gleichem Erstaunen aus
Katharinas und der Kinder Munde. Und die verlassene Witwe hatte den
Mann gefunden, der ihres seligen Gatten treuster Freund gewesen
war: Philipp Melanchthon.

		Es ergab sich, daß diesen ein ähnlicher Unfall in dieses Dorf
verschlagen hatte, da sein Gefährt unterwegs in einen Graben
gefallen und zerbrochen war.

		Die guten Bauersleute, welche aus Melanchthons Rede erfuhren,
wer die Frau und wes die Kinder seien, konnten sich gar nicht genug
thun in ehrfurchtsvoller Liebe und brachten herzu, was Küche und
Keller zur Erquickung der Verschmachteten hergab, trösteten auch
die lieben Gäste, wenn diese sich fragten, wie sie die Reise
fortsetzen sollten, und bereiteten ihnen für die Nacht ihre eignen
Betten, indem sie sich im Stroh der Scheune ein Lager suchten. Die
Gäste wollten solches Opfer nicht annehmen, aber sie drangen mit
ihrer Weigerung nicht durch. [bookmark: page243]

		Am andern Morgen, ehe noch die Sonne aufgegangen war, schirrte
der Bauer sein Rößlein vor den Wagen und brachte seine Schützlinge
glücklich bis Magdeburg.

		»Unsres Herrgotts Kanzlei«, sagte Melanchthon, als sie durch das
düstere Festungsthor fuhren. »So hat Euer seliger Herr die Stadt
gar oft geheißen. Wer hätte damals gedacht, daß auch wir sie würden
aufsuchen müssen als Zufluchtsstätte der Verfolgten! Gott aber sei
Dank, daß in diesen betrübten Zeiten solche Herrgottskanzlei
vorhanden!«

		Katharina fand in der Stadt eine große Zahl von Wittenberger
Bekannten, unter andern auch den Professor der Theologie Georg
Major, einen lieben Freund ihres seligen Gemahls, an den sie sich
nun enger anschloß, da Melanchthon wegen der ihm obliegenden
Fürsorge für andere Geflüchtete sich ihrer weniger anzunehmen
vermochte.

		Auch hier in Magdeburg nahm die Liebe Luthers Witwe und Kinder
mit offenen Armen auf und bereitete um ihretwillen auch ihrem
Begleiter und Beschützer ein gastliches Unterkommen. Einer der
Ratsherren bot alles auf, um feine lieben Gäste vergessen zu
machen, daß sie hier in der Fremde seien und nicht in der Heimat.
Mit rührender Freundlichkeit bat er im Verein mit seiner Frau, die
Witwe möchte mit den Ihrigen für immer bei ihnen wohnen bleiben, da
das große, weitläufige Haus Raum genug böte. Wer wüßte denn auch,
ob sie jemals nach Wittenberg würde zurück können; und der
Katharina war es nicht möglich, der Dringlichkeit der Bitte zu
widerstehen, daß sie langsam die Zusage gab.

		Aber kaum war das geschehen, als der Professor Major, von einem
Ausgang heimkehrend, die Schreckenskunde brachte, der Kaiser habe
der Stadt Magdeburg wegen ihrer Aufnahme der geflohenen
Wittenberger die Reichsacht angedroht. [bookmark: page244]

		Alles stand stumm und starr, und die Herzen, die sich eben zur
Freude hatten heben wollen, sanken zurück in noch viel tiefere
Traurigkeit.

		Die ganze folgende Nacht hat Katharina schlaflos zugebracht. Sie
rang mit sich, sie rang mit Gott um Licht: wohin nun gehen? Wo in
der weiten Gotteswelt ist der Ort, da die arme Witwe des deutschen
Reformators ihr Haupt hinlege?

		Am andern Morgen ganz in der Frühe begab sie sich zu dem
Professor Major, der sie sehr niedergeschlagen empfing.

		»Mein lieber Herr Professor«, sagte Katharina, indem sie ihm die
Hand reichte, »es ist mir diese Nacht ein Entschluß gekommen, den
auszuführen ich Euch um Euren Beistand bitten möchte. Es ist klar
und sonder Zweifel, daß wir hier zu Magdeburg nicht können
bleiben.«

		Major unterbrach sie: »Gott sei's geklagt, wir müssen hinweg aus
dieser lieben Stadt und von diesen guten Leuten. Aber wohin sollen
wir uns wenden?«

		»Höret mich an, lieber Herr Professor!« fuhr Katharina fort.
»Nirgends werden wir Ruhe finden in dem Land, da Kaiser Karl
regieret! Seine Drohung wird uns überallhin auf dem Fuß folgen,
sonderlich mir und meinen Kindern. So meine ich, wir müssen dahin
fliehen, wo sein Arm uns nicht erreichen kann.«

		»Was meinet Ihr, Frau Doktorin?« fragte der Professor mit
großen, scheuen Augen.

		»Es ist ein weiter Weg, den ich im Sinn trage«, fuhr Katharina
fort, »aber ich scheue ihn nicht, denn das Ziel wird alle Mühsal
reichlich lohnen. Nach dem Norden stehet meines Herzens Verlangen,
dorthin, wo unter König Christians Panier dem Evangelium ein
sicherer Ort bereitet ist. Zu dem Vorkämpfer des evangelischen
Glaubens, der dem Doktor Martinus [bookmark: page245] Freundschaft und Treue gehalten, will ich
mich flüchten und bin desselbigen in guter Zuversicht, daß er sich
der armen Witwe Luthers gnädiglich erbarmen wird.«

		Der Professor hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört und
drückte nun der Frau Katharina freudig bewegt die Hand. »Ich
billige Euren Gedanken, werte Frau Doktorin, und wünsche Euch Glück
zur Reise.«

		Mit etwas verlegenem Lächeln sah die Katharina dem Professor ins
Gesicht. »Eines muß ich noch hinzufügen, was zur Vollführung des
Entschlusses erforderlich. Da das hilflose Weib solche weite Reise
nicht allein machen kann, so ergehet an Euch meine inständigste
Bitte, Ihr wollet mir die Liebe anthun und das Opfer bringen, mein
Geleitsmann und Beschützer zu sein.«

		Einen Augenblick neigte der Professor nachdenklich den Kopf,
dann sagte er im Ton fester Entschlossenheit: »Es geschehe, wie Ihr
begehret, liebe Frau Doktorin!« –

		Am andern Morgen hielt vor dem Haus des Ratsherrn ein mit
Segeltuch überspanntes Wägelein, das führte die Flüchtlinge von
dannen.

		Die Reise ging ungefährdet bis Braunschweig. Da legte sich ihnen
ein neues Hindernis in den Weg: die zuvorkommende Freundlichkeit
und Ehrerbietung des Rats der Stadt, welcher von dem Magdeburger
Ratsherrn erfahren hatte, wer die Flüchtlinge seien. Man suchte der
Katharina ihre Absicht auf Dänemark auszureden und sie mit der
Hoffnung besserer Zeiten zu trösten; doch stand sie zu fest in
ihrem Entschluß und drängte ihren Beschützer zu baldigem
Aufbruch.

		Auf einem gemieteten Fuhrwerk ging die Reise weiter. Von Zeit zu
Zeit begegneten ihnen Rotten von Landsknechten, und der Professor
machte ein bedenkliches Gesicht, denn er hatte [bookmark: page246] die kaiserlichen Farben
bemerkt. Auch Katharina wurde ängstlich und drängte den Fuhrmann
zur Eile, daß man nur erst den in der Ferne sichtbar werdenden
Flecken Gifhorn erreichte.

		Damit wurde aber die Sache nicht besser, denn je näher man dem
Flecken kam, desto mehr Kriegsvolk kam zum Vorschein, und in dem
Flecken selbst war ein solches Gedränge von Soldaten und Troß, daß
die Reisenden nur mühsam vorwärts zu kommen vermochten.

		Noch schwieriger war eine Herberge zu finden, und mit bangem
Herzen sah Katharina das rastlose Mühen des Professors, der um
ihretwillen sich ganz hinopferte. Es war ihr, als verlöre sich das
Ziel ihrer Reise, das sie schon so nahe glaubte, in eine
nebelhafte, unerreichbare Ferne, und sie hatte bereits nach
bitterem, schwerem Kampfe Abschied genommen von ihrer schönen
Hoffnung, als sie am Abend dieses Tages zu dem Professor sagte:
»Ich kann das nicht länger sehen, wie Ihr um meinetwillen Mühe und
Arbeit habet. Lasset uns wieder umkehren, denn es mehret sich die
Fährlichkeit, und nach Dänemark zu gelangen scheinet
unmöglich.«

		Professor Major nickte bekümmert. »Was ich thue, thue ich gern
und um Gotteswillen, doch auch ich sehe ein, daß uns die Umkehr
geboten.«

		Am folgenden Morgen trat man die Rückreise an, ohne noch zu
wissen, wohin man sich wenden und wo man bleiben solle.

		Gegen den Mittag kehrte man in einer Dorfschenke ein, um ein
wenig zu essen. In der Gaststube saß bei einem Stück Schwarzbrot
und Käse ein ältlicher Mann, der nach seinem Aussehen als ein
fahrender Händler kenntlich ward.

		Man grüßte sich und that die üblichen Fragen: Woher? Wohin? Da
kam's heraus, daß der Fahrende aus Torgau kam, [bookmark: page247] von ihm konnte man also
Nachricht einziehen über das Geschick der Stadt Wittenberg.

		»Es ist gegangen wider alles Erwarten«, fing der Händler an.
»Denn dem Kaiser lief das Gerücht vorauf, er wolle »das Brutnest
der Ketzerei« seinen ganzen Zorn fühlen lassen. Ist nun aber
dennoch sehr gnädiglich gefahren und mit echt kaiserlichem Sinn.
Wäre freilich auch ein Schurke und Bube gewesen, wo er anders
gehandelt hätte, denn sein Wort muß man halten, zumal wenn man ein
Kaiser ist.«

		»Wie meinet Ihr das, Herr?« fragte der Professor dazwischen.

		»Kennet Ihr vielleicht den Lukas Kranach«, fuhr der Erzähler
fort, »den kurfürstlichen Hofmaler?«

		»Wie sollten wir den nicht kennen?« riefen der Professor und
Frau Katharina zugleich.

		»Nun sehet, dieser Mann ist der Erretter der Stadt. Ist kühn in
das kaiserliche Lager gedrungen, gerade auf das kaiserliche Zelt zu
und hat sich durch die Trabanten hindurch den Zutritt erzwungen.
Ist dann demütig und doch mit mutigem Vertrauen auf die kaiserliche
Majestät zugeschritten und hat dieselbe gemahnet an ein Wort der
Zusage, welches sie einstmals ihm, dem Maler, gegeben. Weiß nicht,
welches Wort das sei; aber die Folge und Wirkung ist gewesen, daß
der Kaiser über die Maßen säuberlich mit der Stadt Wittenberg
gefahren.«

		»Ha, ich verstehe!« rief der Professor Major lebhaft. »Kranach
hat es mir einmal erzählet, wie er vor langen Jahren mit dem
jetzigen Kaiser Karl dem Fünften, da derselbe noch ein Knabe war,
zusammen getroffen sei. Irre ich nicht, so war Kranach vom
damaligen sächsischen Kurfürsten Friedrich dem Weisen als
Abgesandter nach Mecheln in den Niederlanden abgeordnet worden, wo
damals Kaiser Maximilianus Hof hielt. Bei [bookmark: page248] dieser Gelegenheit nützte der
Kaiser die Kunst des berühmten Malers für sich aus, indem er sich
von demselben abkonterfeien ließ. Danach begehrete der junge Prinz
Karl, dem damals schon die deutsche Kaiserkrone zugedacht war,
gleichfalls gemalt zu werden; bat dahero den Herrn Kranach
inständig und versprach, auch recht fein stille zu sitzen. Solches
Versprechen hielt aber der unbändige Wildfang schlecht, denn er
verlor bald die Geduld und machte dem Künstler große Mühe. Dennoch
gelang dem Meister das Konterfei sehr wohl, und in seinem
kindlichen Entzücken sprach der Prinz, dem Kranach die Hände
drückend: »Meister Lukas, wo ich auch einstens ein Fürst sein
werde, wie mein Oheim, und Ihr habet einen Wunsch, so bittet nur,
und Ihr sollet es empfahen. Hier habet Ihr meine Hand darauf!« – So
hat es mir Kranach erzählet. Ach, nun ist nach vielen, vielen
Jahren doch noch ein Tag gekommen, wo er den Fürsten an sein
Fürstenwort erinnern konnte! Kranach, du Edler, du Großer, für dich
hast du nichts erbeten, an dich hast du nicht gedacht, nur für
andere hast du deine Fürbitte eingeleget! Darin bist du dem
ähnlich, der dich zu seinen besten Freunden zählte, dem seligen
Doktor Martinus!«

		Tief bewegt wischte sich der Händler eine Thräne aus dem Auge
und sagte: »Ja, das muß ein Edler und ein Großer sein, der also
sich selbst vergißt und opfert für seine Vaterstadt. Und doch ist
es dieses noch nicht einmal allein, das er gethan. Es wird weiter
erzählet, der Kaiser habe ihn sehr gnädig ausgenommen und ihm die
lockendsten Anerbietungen gestellt, in seine Dienste zu treten als
sein Hofmaler; Kranach aber habe solche Darbietungen dankend
abgelehnt und dafür etwas anderes erbeten, dieses nämlich:
kaiserliche Majestät wolle mit seinem gefangenen Herrn, dem
Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen, glimpflich fahren und als
Sieger Großmut gegen ihn üben; er [bookmark: page249] habe von ihm viel Gutes und Wohlthat
empfangen, so müsse er ihm dankbar sein und das Seine thun, ihm
sein betrübtes Loos zu lindern.«

		Katharina hatte mit thränenden Augen zugehört, auch der
Professor saß mit tief gerührtem Herzen, und ein langes Schweigen
folgte der Erzählung des Fahrenden, bis Katharina, zu diesem
gewendet, sprach: »Der Stadt ist Schonung widerfahren, aber eine
Sorge drücket noch meine Seele: welches Schicksal die Gebeine
meines geliebten – – –«

		Sie vollendete den Satz nicht, sie hing mit angstvoller
Erwartung an den Mienen des Händlers.

		»Sorget nicht, vielliebe Frau Doktorin!« tröstete der Mann.
»Wohl ist Herzog Alba, der Mann mit dem Pergamentgesicht und dem
steinernen Herzen, heftig in den Kaiser gedrungen, er solle des
Erzketzers Überreste in alle Winde zerstreuen; der Kaiser aber hat
ihn hart angelassen: ›Ich führe Krieg mit den Lebendigen und nicht
mit den Toten;‹ er hat sogar seinen Soldaten verboten, den
lutherischen Gottesdienst zu stören, und Bugenhagen hat ohn' alle
Anfechtung in Gegenwart vieler spanischer Soldaten über den
evangelischen Glauben gepredigt, ja sogar eines Tags den Kaiser
selbst unter seinen Zuhörern gesehen.«

		Katharina atmete tief auf und drückte dem Überbringer dieser
Botschaft herzinnig beide Hände. – – –

		Drei Tage später knieete an dem Grabe Luthers in der
Wittenberger Schloßkirche eine Frau mit ihren vier Kindern und
betete unter vielen Thränen. Das war ihr erster Gang gewesen,
nachdem sie durch das Thor der Stadt getreten. Jetzt erst, nachdem
sie sich überzeugt, daß die ihr heiligste Stätte unentweiht
geblieben sei, begab sie sich nach ihrer Wohnung, dem
Augustinerkloster. [bookmark: page250]

		Da sollte ihr nun freilich ein trübseliger Anblick werden. Auf
Luthers Wohnung hatte sich des Kaisers Verbot nicht mit erstreckt,
und so sollte denn der Ort, wo der »Erzketzer« gehaust hatte, der
Schauplatz wüster, gemeiner Zerstörungslust der welschen Soldateska
werden. Das Hausgerät war zum allergrößten Teil zertrümmert, die
Keller ihrer Vorräte entleert und die Wände mit Schelmenreimen
verunreinigt.

		Die Kinder erhoben ein lautes Wehklagen, Katharina aber war
still und ging mit fest zusammengepreßten Lippen daran, sich auf
den Trümmern ein neues Heim zu bauen.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Durch neue Angst und Plage.

		Noch einmal müssen wir sagen: Du bist ein verborgener Gott, und
wunderlich ist's, wie du regierest. »Ach Herr, wie lange!« seufzte
die arme Witwe. Aber Gottes Antwort lautete: Meine Stunde ist noch
nicht gekommen, du sollst noch weiter durch ein finsteres Thal
gehen – aber in dem finstern Thal will ich dein Stecken und Stab
sein.

		Es gehörte wahrlich ein hoher Grad von Gottvertrauen dazu, auf
solchen Ruinen wieder Mut zum Leben zu fassen. Wenn es das
zertrümmerte Haus allein gewesen wäre! Das ließ sich
allenfalls wieder Herrichten. Aber wohin die Witwe sonst ihre Augen
richtete, allenthalben sah sie zerbrochene Stützen. –

		Der Krieg – ach dieses Ungeheuer hatte weithin gewütet und eine
ganze Hölle von Satanassen aus seinem schwarzen Schlund gespieen.
Schwer lasteten auf dem ausgesogenen und zertretenen Land die
Steuern und Abgaben, und mit Seufzen [bookmark: page251] pflügte der Bauer sein Feld, indem er sich
sagte, daß andere die Frucht seines Schweißes essen würden. Mit
Seufzen gedachte Katharina jetzt an ihr liebes Zulsdorf. Der schöne
Traum, den sie einstens dort geträumt, war in nichts zerronnen. Ihr
lieber Eheherr hatte einen andern Ruheplatz gefunden, es war ihr
nicht vergönnt worden, in Zulsdorfs Stille dem Geliebten die
letzten Tage seines Lebens mit ihrer liebenden Pflege zu versüßen.
Aber auch ein Witwensitz sollte Zulsdorf ihr nicht werden:
ihre Kinder hielten sie an Wittenberg gefesselt – wie hätte sie
sonst für deren Unterricht sorgen sollen? Sie hatte auch in stiller
Ergebung diesen Herzenswunsch geopfert und hoffte nun in Zulsdorf
wenigstens eine Nahrungsquelle zu haben; aber auch diese
Hoffnung wurde ihr zu nichte – durch den Krieg. Wertlos wurde unter
des Krieges Wüten der Grund und Boden, den die Hufe der Rosse
zerstampften, und dessen Erlös der Landesherr für sich forderte, um
den Krieg zu bezahlen. Anstatt von Zulsdorf zu nehmen, mußte
sie geben.

		Und nun Wachsdorf dazu! O, sie bereute jetzt bitter, auf den
Ankauf dieses nun gleichfalls entwerteten Landguts gedrungen zu
haben. Der Kanzler Brück, so hart er ihr erschienen war, da er den
Ankauf widerriet, hatte nun doch recht behalten und ihr unbewußt
den richtigen Rat erteilt.

		Melanchthon erwies sich auch hier wieder als der treue Helfer
und Beistand. Er ließ es nicht an Bitten bei dem Kurfürsten Moritz
fehlen, der armen Witfrau die Kriegskosten und Abgaben zu
erleichtern, ja er erbot sich auch, mit ihr selbst nach Leipzig zu
reisen in das kaiserliche Hauptquartier, um den Befehlshaber
persönlich mit Bitten anzugehen – sie kamen aber beide mit
vereitelter Hoffnung wieder.

		Das war das eine. [bookmark: page252]

		Wenn nun Katharina weiter um sich blickte, was sah sie?
Zerbrochene, menschliche Stützen. Sie blickte nach Mansfeld
hinüber, von wo ihr die Zinsen des zugesicherten Kapitals kommen
sollten, aber sie kamen nicht; auch hier hatte der Krieg die Kassen
erschöpft und den Wohlthätern die Kraft geraubt, ihr gegebenes
Versprechen zu halten. – Und wenn die Witwe nun nach Torgau blickte
– ach, in Torgau saß ein anderer auf dem kurfürstlichen Thron, ein
neuer Pharao regierte in Egypten, der den Joseph nicht kannte:
Johann Friedrich aber, der Edle, der Fromme, die Hauptstütze ihrer
Hoffnung, der ihr sein fürstliches Wort verpfändet hatte, er saß in
Ketten und Banden, und der Kaiser hielt schon die Feder in der
Hand, sein Todesurteil zu unterzeichnen!

		Doch eine Zuflucht war ja noch vorhanden: droben im
Norden die dänische Majestät, die schon einmal aus der Not
geholfen! Es war der Witwe vereitelt worden, sich persönlich unter
seinen Schutz zu flüchten, da erbot sich der immer bereitwillige
Melanchthon, für sie an des Königs Herz zu pochen.

		Er verfaßte ein Schreiben an Seine Majestät, in welchem er mit
beweglichen Worten die Not der Witwe Vater Luthers schilderte.
–

		Nun saß diese in Hoffen und Harren, jedem Fremden, der bei ihr
eintrat, als einem Boten des königlichen Helfers entgegensehend.
Aber die Antwort blieb aus.

		War der Brief nicht an Ort und Stelle gekommen? Oder war des
Königs Herz hart geworden? Oder war der Bote auf dem Weg
verunglückt?

		Und immer lauter pocht die Not an der Witwe Thür, immer bitterer
nagt der Mangel und die Entbehrung in dem Hause, das sonst so
vielen Armen und Elenden Trost und Hilfe gespendet. Was hat doch
die Welt für ein kurzes Gedächtnis! [bookmark: page253] Wie ist doch Undank der Welt Lohn! Wohl
war noch Freundschaft und Treue vorhanden, aber nicht bei denen,
die da hätten helfen können. Die treuen Freunde waren selber arm,
und Scherflein waren es nur, was sie von ihrer Armut geben
konnten.

		Bugenhagen vernimmt mit Trauer, daß der Dänenkönig auf
Melanchthons Bittschrift keine Antwort gegeben habe, und ohne der
Witwe etwas zu sagen, richtet er ein zweites Mahnschreiben an den
Monarchen, noch dringlicher, als das erste gewesen war. Aber auch
er hofft und harrt, und auch an ihm soll sich das Sprichwort vom
Hoffen und Harren erfüllen.

		Inzwischen nimmt die Witwe ihre letzte Kraft zusammen. Sie muß
etwas erraffen, denn nicht länger mehr kann sie es mit ansehen, daß
Johannes, ihr Ältester, daheim sitzt und das Gelernte wieder
vergißt. Es gelingt ihr, gegen Verpfändung von Bechern und Ringen
etliche hundert Gulden aufzunehmen – damit stellt sie einen Flügel
ihres Hauses notdürftig wieder her und nimmt Kostgänger an ihren
Tisch. Gott lenkt es gütig, daß unter diesen etliche sind, die es
der armen Witwe erbarmt, daß sie über die Forderung geben.

		Da nimmt sie eines Tages ihren Johannes mit in die stille
Kammer, fällt mit ihm auf die Kniee und befiehlt ihn in
mütterlicher Fürbitte dem Herrn.

		Am folgenden Morgen zieht der Jüngling aus: die Mutter hat ihm
den Ranzen gefüllt und einige Goldstücke mit hineingethan, die
Frucht ihres Schweißes und ihrer rastlosen Treue; damit geht er von
dannen und wandert und wandert, bis er die Stadt Königsberg
erreicht hat. Dort, wo ihm des Herzogs Unterstützung in Aussicht
steht, läßt er den Stab ruhen und seinen Namen einschreiben in die
Register der Universität.

		Der Mutter Segen hatte ihn auf der Reise geleitet, er lag auf
ihm auch während seines Studiums, daß ihm die Kraft [bookmark: page254] nicht erlahmte und der Mut
nicht gebrach; der Mutter Gebet drang in den Himmel, daß auf des
Herzenslenkers Gebot die Menschen sich des armen Jünglings erbarmen
mußten. – Er hat hernach in hohem herzoglich sächsischem und später
preußischem Kanzleidienst dem Namen seines Vaters Ehre gemacht.
Ein Jahr nach seiner Mutter Tod vermählte er
sich mit Elisabeth, der nachgelassenen Tochter des Propstes an der
Schloßkirche und Professors der Theologie zu Wittenberg, Dr. Kaspar
Cruziger, trat als Kanzleirat in die Dienste Herzog Johann
Friedrich des Mittleren von Sachsen, dann in die des Herzogs
Albrecht von Preußen und starb den 22. Oktober 1575 im Alter von
nahe an 50 Jahren. In der Allstädter Kirche zu Königsberg, wo er
mit großen Ehren begraben wurde, harrt sein Gebein der
Auferstehung. Wie viel Kinder er hinterlassen habe, ist bis heute
nicht genau ermittelt. Mit Sicherheit kennt man nur eine Tochter
Katharina, welche 1629 als Ehefrau des Pfarrers Magister Böhme in
Eilenburg starb.

Es sei erlaubt, an dieser Stelle auch der übrigen drei Lutherkinder
kurze Erwähnung zu thun.

Martin, der zweite Sohn, erfüllte einen Herzenswunsch seines
Vaters, indem er sich dem Studium der Theologie widmete. Seine
glänzenden Geistesgaben, die zu den schönsten Hoffnungen
berechtigten, wurden aber durch seine körperliche Schwächlichkeit
und Kränklichkeit so gelähmt, daß er nie ein öffentliches Amt zu
bekleiden im stande war. Er starb am 3. März 1565, 34 Jahr alt –
wie es scheint, an der Schwindsucht. – Seit 1560 mit Anna, der
Tochter des Bürgermeisters Hillinger vermählt, hat er in
kinderloser Ehe gelebt.

Paul, der dritte und geistig bedeutendste unter Luthers
Kindern, wählte das Studium der Medizin, promovierte 1557 zum
Doktor, verheiratete sich mit Anna von Warbeck, Tochter des
kursächsischen Vizekanzlers, wurde Professor der Medizin in Jena,
dann Leibarzt Herzog Johann Friedrich des Mittleren, darauf des
Kurfürsten Joachim des Zweiten von Brandenburg und nach dessen Tode
zweier Kurfürsten von Sachsen. Die Wühlereien des geheimen
Calvinismus nötigten ihn, seinen Abschied zu nehmen und sich nach
Leipzig zu begeben, wo er den 8. März 1593 starb und in der
Paulinerkirche feierlich beigesetzt wurde. Sein Geschlecht wurde
durch vier Söhne und zwei Töchter fortgepflanzt.

Margarete, die einzige, am Leben gebliebene Tochter, über
welche Luther an den Pfarrherrn Jakob Probst 1538 schrieb: »Es
grüßet Euch meine liebe Frau Käthe und Euer Patchen, mein
Töchterlein Margaretchen, der Ihr nach meinem Tode einen feinen,
frommen Mann schaffen werdet« – erhielt einen solchen in Georg von
Kunheim, Erbherrn auf Knauten bei Mühlhausen in Preußen und
herzoglich preußischem Landrat, mit welchem sie sich am 5. August
1553 im Beisein vieler Grafen und Edelleute vermählte. Sie starb,
nachdem sie ihrem Gatten neun Kinder geboren, auf ihrem Gute
Knauten, vier Meilen von Königsberg, im Jahr 1570 und liegt
daselbst in der Kirche begraben, Von den Bildnissen ihrer Eltern
behütet.

Direkte Nachkommen Luthers giebt es gegenwärtig nicht mehr, nur in
drei Seitenlinien lebt das Blut des großen Gottesmannes, fort: in
der Familie von Wegener, von Saucken-Julienfeld und von
Tippelskirch.

		Einer drückenden Sorge war jetzt die Mutter ledig – die Briefe,
welche Johannes von Königsberg schrieb, enthielten ja lauter gute
und tröstliche Nachrichten. An den andern Kindern erwuchs der
Katharina auch viel Freude, und so bekam ihr Leben noch einmal eine
frische Farbe. [bookmark: page255]

		Da hatte aber der Rat Gottes noch eine neue Prüfung für sie:
ihre Hände, ihre rastlos thätigen Hände wurden zum Feiern
gezwungen, indem ein schleichendes Siechtum sie auf das Lager
warf.

		Der Arzt wußte nicht recht, wo er angreifen sollte, er meinte,
das Leidwesen säße mehr im Gemüt als im Körper.

		Sollten die Kostgänger im Haus bleiben, so mußte fremde Hilfe
herzu. Eine Magd wurde angenommen zur Bedienung des Tisches, aber
deren Treue war Heuchelei und ihre zur Schau getragene
Uneigennützigkeit in Wirklichkeit ein fortgesetzter [bookmark: page256] Diebstahl. Lange ließ sich
Katharina, die allen Menschen immer das beste zutraute, von der
Meisterin in der Verstellungskunst täuschen, bis die endliche
Entdeckung ihr Leidwesen noch verschlimmerte.

		Es kamen jetzt Tage, wo Mutter und Kinder fühlen mußten, wie weh
der Hunger thut. Wohl waren die Freunde noch da: Melanchthon,
Bugenhagen, Cruziger standen noch zu ihr in unwandelbarer
Zuneigung; aber der Witwe war es peinlich, mit immer neuen Klagen
die schon oft in Anspruch Genommenen zu belästigen. Ein
Silberbecher nach dem andern wanderte zur Verpfändung aus dem Haus,
so schwer es auch der Katharina wurde, Abschied zu nehmen von den
Zeugen ihres vergangenen Glücks.

		Doch immer bitterer ward die Not, immer entmutigender der
Ausblick auf die trostlose Zukunft.

		Da sehen wir eines Tages die Witwe an einem ungewohnten Platz:
am Schreibtisch. Wenn Melanchthons und Bugenhagens Worte auf den
Dänenkönig keine Wirkung geübt haben, so will sie den letzten
Versuch machen, ob nicht der Witwe eigene, mit Thränen benetzte
Buchstaben das königliche Herz erweichen. Sie sitzt lange an dem
Brief, ihre Hand ist des Schreibens nicht gewohnt, und mühsam fügt
sich Buchstabe an Buchstabe, zumal die Thränen ihr den Blick
verschleiern und das gepreßte Herz die Schreiberin wiederholt zum
Ausruhen zwingt.

		Endlich, nach zweistündiger, saurer Arbeit, ist das Schreiben
fertig.

		»Gottes Gnade durch seinen eingeborenen Sohn,
Jesum Christum, unsern Heiland und wahrhaftigen Helfer zuvor.

		Durchlauchtigster, großmächtigster König und
Herr!

		Eure königliche Majestät bitte ich in
Unterthänigkeit, meine Schrift gnädiglich anzunehmen, in
Betrachtung, daß ich eine [bookmark: page257] Witwe bin und daß mein lieber Herr, Doktor
Martinus Luther, seligen Gedächtnisses, der Christenheit treulich
gedienet hat und insonderheit sich aller Gnaden zu Eurer
königlichen Majestät versehen. Nun hat Eure königliche Majestät
meinem lieben Herrn die letzte Zeit seines Lebens alljährlich eine
gnädige Hilfe gethan mit fünfzig Thalern, dafür ich Eurer
königlichen Majestät unterthäniglich Dank sage und für Eure
königliche Majestät Gott anrufe. Nachdem aber ich und meine Kinder
jetzund weniger Hilfe haben und die Unruhe dieser Zeit viele
Beschwerden bringet, bitte ich, Eure königliche Majestät wolle mir
solche Hilfe gnädiglich auch fürderhin verordnen. Denn ich zweifle
nicht, Eure königliche Majestät hat meines lieben Herrn große Last
und Arbeit nicht vergessen. So ist auch Eure königliche Majestät
der einzige König auf Erden, zu dem wir armen Christen Zuflucht
haben mögen, und wird Gott ohne Zweifel Eurer königlichen Majestät
von wegen solcher Wohlthaten, die den armen christlichen
Prädikanten und ihren armen Witfrauen und Waisen erzeiget worden,
besondere Gaben und Segen geben; darum ich treulich und ernstlich
bitten will. Der allmächtige Gott wolle Eure königliche Majestät
samt Gemahlin und junger Herrschaft gnädiglich bewahren.

		Datum Wittenberg am 6. Oktober anno Domini 1550.

		Eurer königlichen Majestät

unterthänige

Katharina

		Doktor Martini Lutheri nachgelassene
Witfrau.«

		»Die mit Thränen säen, werden mit Freuden ernten«, flüsterte
Katharina, als sie den thränenfeuchten Brief zusammenfaltete.

		Ja gewiß, du gute Käthe, so steht es in Gottes Wort, und Gottes
Wort kann nicht lügen; aber das stehet auch darin: [bookmark: page258] »Meine Stunde ist noch
nicht gekommen«, und abermals: »Seid geduldig in Trübsal und lernet
warten, bis daß der Herr kommt.« – – –

		Was weinest du, Katharina? Ist dein Flehen abermals umsonst
gewesen? Ja, Monat auf Monat ist verstrichen, und noch ist keine
Antwort da auf ihren Brief.

			[bookmark: foot6]Ein Jahr nach seiner Mutter Tod vermählte er
sich mit Elisabeth, der nachgelassenen Tochter des Propstes an der
Schloßkirche und Professors der Theologie zu Wittenberg, Dr. Kaspar
Cruziger, trat als Kanzleirat in die Dienste Herzog Johann
Friedrich des Mittleren von Sachsen, dann in die des Herzogs
Albrecht von Preußen und starb den 22. Oktober 1575 im Alter von
nahe an 50 Jahren. In der Allstädter Kirche zu Königsberg, wo er
mit großen Ehren begraben wurde, harrt sein Gebein der
Auferstehung. Wie viel Kinder er hinterlassen habe, ist bis heute
nicht genau ermittelt. Mit Sicherheit kennt man nur eine Tochter
Katharina, welche 1629 als Ehefrau des Pfarrers Magister Böhme in
Eilenburg starb.

Es sei erlaubt, an dieser Stelle auch der übrigen drei Lutherkinder
kurze Erwähnung zu thun.

Martin, der zweite Sohn, erfüllte einen Herzenswunsch seines
Vaters, indem er sich dem Studium der Theologie widmete. Seine
glänzenden Geistesgaben, die zu den schönsten Hoffnungen
berechtigten, wurden aber durch seine körperliche Schwächlichkeit
und Kränklichkeit so gelähmt, daß er nie ein öffentliches Amt zu
bekleiden im stande war. Er starb am 3. März 1565, 34 Jahr alt –
wie es scheint, an der Schwindsucht. – Seit 1560 mit Anna, der
Tochter des Bürgermeisters Hillinger vermählt, hat er in
kinderloser Ehe gelebt.

Paul, der dritte und geistig bedeutendste unter Luthers
Kindern, wählte das Studium der Medizin, promovierte 1557 zum
Doktor, verheiratete sich mit Anna von Warbeck, Tochter des
kursächsischen Vizekanzlers, wurde Professor der Medizin in Jena,
dann Leibarzt Herzog Johann Friedrich des Mittleren, darauf des
Kurfürsten Joachim des Zweiten von Brandenburg und nach dessen Tode
zweier Kurfürsten von Sachsen. Die Wühlereien des geheimen
Calvinismus nötigten ihn, seinen Abschied zu nehmen und sich nach
Leipzig zu begeben, wo er den 8. März 1593 starb und in der
Paulinerkirche feierlich beigesetzt wurde. Sein Geschlecht wurde
durch vier Söhne und zwei Töchter fortgepflanzt.

Margarete, die einzige, am Leben gebliebene Tochter, über
welche Luther an den Pfarrherrn Jakob Probst 1538 schrieb: »Es
grüßet Euch meine liebe Frau Käthe und Euer Patchen, mein
Töchterlein Margaretchen, der Ihr nach meinem Tode einen feinen,
frommen Mann schaffen werdet« – erhielt einen solchen in Georg von
Kunheim, Erbherrn auf Knauten bei Mühlhausen in Preußen und
herzoglich preußischem Landrat, mit welchem sie sich am 5. August
1553 im Beisein vieler Grafen und Edelleute vermählte. Sie starb,
nachdem sie ihrem Gatten neun Kinder geboren, auf ihrem Gute
Knauten, vier Meilen von Königsberg, im Jahr 1570 und liegt
daselbst in der Kirche begraben, Von den Bildnissen ihrer Eltern
behütet.

Direkte Nachkommen Luthers giebt es gegenwärtig nicht mehr, nur in
drei Seitenlinien lebt das Blut des großen Gottesmannes, fort: in
der Familie von Wegener, von Saucken-Julienfeld und von
Tippelskirch.


	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Sonnenblicke.

		Wenn es ein Trost ist, Genossen im Leiden zu haben, so sollte
der Witwe Luthers wenigstens dieser Trost nicht mangeln.

		Noch immer schmachtete der vertriebene und der geächtete
Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen in des Kaisers Haft. Er war
seinen Unterthanen fern und hatte ihnen nicht mehr zu gebieten, und
doch wirkte, doch herrschte er noch in seinem Land, und Segen ging
von dem Gefangenen aus auf alles, was dem evangelischen Glauben
Treue hielt. Sein Beispiel und Vorbild edelmütigen Duldens,
heldenhafter Standhaftigkeit und demütiger Ergebung gab Tausenden
und Tausenden Kraft, der Wahrheit treu zu bleiben und Christum
mutig zu bekennen, wie es andererseits den Abgefallenen und
Hartherzigen das Gewissen rührte und sie in ihrer Erbärmlichkeit an
den Pranger stellte.

		Luther hatte einmal von seinem Freund Hausmann gesagt: »Was wir
lehren, das lebt er.« Wäre er noch auf Erden gewesen, er würde
dieses Wort auch auf den Kurfürsten angewendet haben. Wer ein
Kurfürstentum dranzugeben hat, dem mag die Nachfolge Christi wohl
noch etwas saurer ankommen, als einem, [bookmark: page259] der von der Welt nicht viel zu
verlieren hat. Um so herrlicher steht ein gekrönter Bekenner
da. Als ein Großer in Israel erscheint uns Johann Friedrich, wenn
wir seine heroische Ruhe und kindliche Ergebung ansehen. Da ist
kein Wanken und Schwanken, kein Hinken auf beiden Seiten – sein
Herz steht fest in der Gnade, und nun kann der Kaiser ihn locken
mit den süßesten Versprechungen, oder ihm drohen mit dem
furchtbarsten Gericht, sein Herz ist fest, unerschütterlich fest.
Es wird ihm das Todesurteil verkündet, während er beim Schachspiel
sitzt – er spielt gelassen die Partie erst aus und sagt dann: »Ich
vermeinete, kaiserliche Majestät werde etwas gnädiger mit mir
fahren; im Fall es aber nicht anders sein kann, so bitte ich, man
wolle mir den Tag meines Todes zuvor verkündigen, damit ich mit
meiner Gemahlin und Kindern reden kann, was not ist.« – Der Tod
kann ihn nicht schrecken – aus seinen Augen spricht es: Christus
ist mein Leben, so ist Sterben mein Gewinn.

		Der Kaiser, dem das erschrockene Gewissen das Todesurteil
zurückzunehmen hieß, verspricht ihm das Ende seiner Gefangenschaft
und reichliche Entschädigung aller erfahrenen Unbill, wenn er das
sogenannte Augsburger Interim anerkenne, dieses Schelmenstück
römischer List, welches unter scheinbarem Nachgeben doch dem
Protestantismus das Herz ausbrach; – und jetzt glaubt er seiner
Sache sicher zu sein, das hält er nicht für möglich, daß ein Mensch
solcher Lockung widerstehen und dem Worte Gottes Thron, Ehre und
Freiheit opfern könne, weil ihm selbst so etwas nicht im Traum
eingefallen wäre; aber es imponiert ihm doch, und die Schamröte
steigt ihm ins Gesicht, da er aus des Kurfürsten Mund die Antwort
hört: »Ich stehe hier vor Eurer kaiserlichen Majestät als ein
armer, gefangener Mann, leugne auch nicht, daß ich die Wahrheit
bekannt und [bookmark: page260] darob Hab und Gut, Weib und Kind, Land und
Leute, kurzum alles, was mir Gott in dieser Welt gegeben und
verliehen hat, verlassen, und habe nicht mehr, denn diesen
gefangenen Leib, der doch nicht in meiner, sondern in Eurer
kaiserlichen Macht und Gewalt stehet: und weil ich vor aller Welt
bloß stehe, und soll dazu das Ewige auch verlassen durch meinen
Widerruf, dafür wolle mich Gott behüten! Denn ich meinen höchsten
Trost darein gesetzet habe, daß ich gewiß weiß, ob ich schon diesen
armen Leib samt dem Leben darob verlieren muß, daß mir Gott
besseres darum geben wird. Mir stünde auch übel an, daß ich durch
meinen freventlichen Widerruf viel tausend Menschen in groß
Ärgernis führen sollte. Derhalben, allergnädigster Kaiser, Eure
kaiserliche Majestät hat mich in ihrer Gewalt, möge mit mir
handeln, wie mit einem Gefangenen. Bei der bekannten Wahrheit will
ich bleiben und den andern zum Exempel darob leiden, was mir Gott
und Eure kaiserliche Majestät aufleget.«

		Der Kaiser muß sich bei diesen Worten abwenden, er fühlt, daß
sich die Rollen vertauschen, daß der Verurteilte seinen Richter
vernichtet, daß er hier vor einer Macht steht, die von keiner
irdischen Macht sich beugen läßt. Gott der Herr klopft an Kaiser
Karls Herz, aber dieses Herz bleibt verschlossen, die
Gefangenschaft des armen Kurfürsten wird nur noch härter, ja der
Kaiser entblödet sich nicht, den gebundenen Feind wie zur Schau mit
sich durch Deutschland zu führen, gestattet es sogar, daß die
bewachenden spanischen Trabanten ihn dem neugierigen Volk für Geld
zeigen.

		Des Gefangenen höchster Trost ist die Bibel und Luthers
Schriften, von denen er einmal sagte, sie herzeten, gingen durch
Mark und Bein und hätten den rechten Geist in sich, denn wenn er
gleich einen Bogen anderer Schriften läse und ein [bookmark: page261] Blättlein Luthers dagegen
halte, so finde er mehr Saft und Kraft, auch mehr Trost darinnen,
denn in einem ganzen Bogen anderer Skribenten. Der Kaiser will ihn
an der empfindlichsten Stelle treffen und nimmt ihm diesen Schatz
hinweg. Auch sein Hofprediger, Magister Christoph Hofmann, welcher
ihm anfänglich das lautere Gotteswort predigen durfte, tritt eines
Tages mit Thränen zu ihm und nimmt Abschied – auf kaiserlichen
Befehl.

		Der Kurfürst bleibt gelassen und unverzagt: »Nehmen sie mir
gleich meine Bücher, so sollen sie mir doch das, was ich daraus
gelernet, nicht aus dem Herzen reißen. Und wenn Ihr gehet, mein
werter Hofmann, der Herrgott bleibet allezeit bei mir.« –

		Da der Kaiser bei dem Kurfürsten nichts ausrichtet, versucht er
es mit dessen Söhnen, sie zur Annahme des Interims zu bereden.
Diese wollen aber ohne ihren Vater nichts thun und fordern deshalb
sein Gutachten. Das lautet: so lieb ihnen Gottes Gnade und seine
väterliche Huld wäre, sollten sie bei seiner eignen vorigen
Erklärung und Antwort beständig verharren und sich nichts
abschrecken noch bewegen lassen; ob ihnen auch alle übrigen Länder
darüber eingezogen und größere Gefahr angedroht würde, so könnte
doch Gott der Allmächtige ihrer nicht vergessen, sondern würde sie
gnädiglich beschützen und beschirmen.

		Große Scharen evangelischer Geistlicher, die das Interim nicht
anerkennen wollen, wandern ins Elend – die Augsburger auch. Diese
wollen aber nicht scheiden ohne den Segen des kurfürstlichen
Märtyrers, der gerade mit seinem kaiserlichen Stockmeister in der
Stadt anwesend sein mußte.

		Johann Friedrich war bei ihrer Anrede anfangs tief bewegt und
wendete sich zum Fenster, um seine Thränen zu verbergen, [bookmark: page262] bald aber hatte
er sich wieder gefaßt und trat zu den Geistlichen mit der Frage:
»Wie, hat euch denn der Kaiser auch den Himmel verboten?«

		»Nein!« war die Antwort.

		Da rief der Kurfürst mit erhobener, gewaltiger Stimme: »Ei, ihr
Lieben, was hat's dann für Not? Seid nur getrost, der Himmel muß
uns doch bleiben! Gott aber wird auch wohl noch ein Land auf Erden
finden, wo ihr sein Wort predigen dürft.«

		Daraus griff er in seine Manteltasche: »Hierin ist alles, was
ich jetzund auf Erden habe; ich will euch daraus einen Zehrpfennig
verehren. Den teilet mit euren Kreuzbrüdern. Ich bin zwar auch ein
Gefangener, aber mein Gott wird mir wohl wieder Gutes
bescheren.«

		Der mitgefangene Herzog Ernst von Braunschweig-Lüneburg will
schließlich allen Mut und alle Hoffnung verlieren. Da spricht ihm
Johann Friedrich tröstlich zu: »Bekümmert Euch nicht! Sind wir im
Krieg unterlegen, so wollen wir uns mit Standhaftigkeit waffnen,
daß wir noch obsiegen. Lasset uns durch die That beweisen, daß wir
das Unglück verachten, so werden wir unserm Feind den Sieg wieder
aus der Hand reißen und aus Überwundenen zu Überwindern werden.
Dies ist das rechte Mittel, uns in unserm Gefängnis an unserm Feind
zu rächen.« –

		Ein Jahr des Elends reiht sich an das andere, immer blasser wird
der Schimmer der Hoffnung auf Erlösung – Johann Friedrich aber
bleibt immer derselbe, ein Mann, ein Held, ein Streiter in dem
guten Kampf des Glaubens, wie St. Paulus. Und siehe, auch zum David
macht ihn die Not und Drangsalshitze, zur Harfe greift der fromme
Fürst, und ein Psalm erklingt aus seinem Kerker, ein Psalm, dessen
Töne bis [bookmark: page263]
auf den heutigen Tag zu jedem Herzen dringen, tröstend, stärkend,
mahnend und beruhigend:

		Wie's Gott gefällt, gefällt mir's auch,

Und laß mich gar nichts irren.

Ob mich zu Zeiten beißt der Rauch,

Und wenn sich schon verwirren

All' Sachen gar,

Weiß ich fürwahr:

Gott werd's zuletzt wohl wenden.

Wie er's will han,

So muß es gahn,

Und selig wird er's enden.

		Wie's Gott gefällt, zufried'n ich bin,

Das übrig' laß ich fahren;

Was nicht soll sein, stell ich dahin.

Gott will mich recht erfahren,

Ob ich auch will

Ihm halten still.

Gott wird doch Gnad' bescheren.

Ich zweifle nicht;

Soll's sein, man spricht:

So sei's! Wer kann Gott wehren?

		Wie's Gott gefällt, gefällt mir's wohl

In allen meinen Sachen.

Was Gott zuvor erseh'n einmal,

Wer kann das anders machen?

Drum ist umsunst

Weltwitz und Kunst;

Es hilft nicht Haarausraufen.

Murr' oder beiß'!

Soll's sein, so sei's,

Weil's doch sein'n Weg muß laufen.

		Wie's Gott gefällt, laß ich's ergehn,

Will mich darein ergeben. [bookmark: page264]

Wollt' seinem Will'n ich widerstehn,

So müßt ich bleiben kleben.

Denn g'wiß fürwahr,

All' Tag und Jahr

Bei Gott sind ausgezählet.

Ich schick' mich drein.

's gescheh, soll's sein,

So sei's bei mir erwählet.

		Wie's Gott gefällt, so soll's ergahn

In Lieb und auch im Leide.

Dahin mein' Sach' ich g'stellt will Han,

Daß mir sie sollen beide

Gefallen wohl.

Darum mich soll

Ja oder nein nicht schrecken.

Schwarz oder weiß:

Soll's sein, so sei's!

Gott wird wohl Gnad' erwecken.

		Wie's Gott gefällt, so lauf's hinaus!

Ich laß die Vöglein sorgen.

Ob's Glück mir heut nicht kommt ins Haus,

So wird es kommen morgen.

Was mir beschert,

Bleibt unverwehrt,

b's sich schon thut verziehen.

Dank' Gott mit Fleiß.

Soll's sein, so sei's!

Er wird mein Glück wohl fügen.

		Wie's Gott gefällt! Nichts Weitres will

Von Gott ich sonst begehren.

Gott hat mein'r Sach gestellt ein Ziel,

Dem will ich nimmer wehren.

Das Leben mein

Setz' ich auch drein, [bookmark: page265]

Auf guten Grund zu bauen

Und nicht auf Eis.

Soll's sein, so sei's!

Will Gott allein vertrauen.

		Wie's Gott gefällt, so nehm' ich's an,

Will um Geduld ihn bitten.

Er ist allein, der helfen kann,

Und wenn ich schon wär mitten

In Angst und Not,

Lag gar am Tod,

Kann er mich wohl erretten

Gewalt'ger Weis'.

Soll's sein, so sei's!

Ich g'winn's! Wer nur will wetten.

		Wie einst die Thesen Luthers gleich einem Sturmwind, von
Engelsflügeln getragen, in kurzer Zeit durch ganz Deutschland
geflogen waren, so war es ähnlich mit diesem Lied des gefangenen
Fürsten. Auf wunderbarem Wege war es aus dem Kerker in die Welt
hinausgeklungen und Tausende hatten es vernommen; in den Kirchen
sang man es beim Gottesdienst, im Kämmerlein beteten es geängstete
und zerschlagene Herzen, denen um Trost bange war, und manchem
Abgefallenen schlug es wie ein Gerichtsbote Gottes ans
Gewissen.

		Auch über dem Bett der Witwe Luthers war das Lied an die Wand
geklebt. Sie hatte es sich ausgeschrieben und da angebracht, wo es
sie jeden Morgen beim Erwachen grüßte wie ein Trostengel Gottes.
Und jeden Morgen dankte sie dem lieben Kurfürsten, der ihr damit
mehr gab, als er ihr in den Tagen seines Glücks und Glanzes hätte
geben können.

		Ja Geld und Brot konnte er ihr nicht mehr schenken, und dennoch
blieb er ihr Wohlthäter, der an der Witwe des Reformators sein
Fürstenwort einlöste bis zu ihrem letzten Hauch. [bookmark: page266] Das trotzige und verzagte
Herz ist in Trübsal so geneigt, nur sich selbst zu sehen und sein
Leiden für größer zu achten als das aller andern Menschen. Lernt
der Kreuzträger dann um sich blicken und findet, daß andere noch
schwerer zu tragen haben, so kommt ihm davon ein starker Trost und
ein stilles Herz und Kraft Zum mutigen Ertragen.

		Der armen Katharina war's auch manchmal so zu Mut, als trüge sie
die Leiden für die ganze Welt, und als wäre der Undank gegen die
Witwe des Wohlthäters der ganzen Christenheit doppelt schändlich.
Wenn sie aber dann ihres lieben Kurfürsten gedachte und dessen
ritterliche Standhaftigkeit, sowie seine demütige Gottgelassenheit
ansah, dann wendete sich plötzlich ihr Sinn, sie fühlte ihr Kreuz
nur mit halber Last und bat es mit einem Anflug von Schamröte dem
lieben Gott ab, wenn sie hatte verzagen wollen und sprechen: »Ach,
Herr, es ist zu schwer aufgeladen – die Achse bricht!« –

		Das war ein Lichtblick in der Nacht ihrer Trübsal. Und nun
sollte an ihrem Himmel zuguterletzt noch ein Sternlein aufgehen,
das tröstend ihr einen Gruß bestellte von dem lieben Herrgott.

		Es war am Neujahrstag des Jahres 1552. Katharina hatte eben mit
feuchten Augen die Wünsche ihrer Kinder entgegengenommen, als der
Stadtpfarrer Bugenhagen eintrat und aus seinem treuen, tiefen
Herzen gleichfalls hervorholte, was er der Witwe zum Trost und zur
Ermunterung zu sagen wußte.

		Nachdem ihm Katharina von Herzensgrund gedankt und ihm auch
ihrerseits reichliche Neujahrswünsche dargebracht, fuhr Bugenhagen
fort: »Es hat mir lange Zeit befremdlich auf dem Herzen gelegen,
aus was Ursach der König von Dänemark das mehrmalige Anklopfen um
Euretwillen nicht gehöret habe, denn ich weiß sein frommes und zur
Barmherzigkeit geneigtes Herz, [bookmark: page267] welches auch mir und dem Magister
Melanchthon den jährlichen Ehrensold unverbrüchlich weitergezahlet.
Nun ist aber gestern ein junger Gesell bei mir gewesen, so in der
Welt viel herumgekommen und auch zuletzt am dänischen Hof in der
königlichen Kanzlei eine Zeitlang thätig gewesen, wohin er auch
wieder zurückzukehren gedenket, maßen er an einem andern Ort kein
schicklich Unterkommen gefunden. Da ich nun diesem mein Befremden
über des Dänenkönigs plötzlich abgebrochene Hilfsleistung
ausgesprochen, hat ihn solche Mitteilung sehr Wunder genommen, und
er hat sich die Sache nicht anders erklären mögen als daraus, daß
die Briefe wohl nicht nach Kopenhagen gelanget seien. Denn eines
Tages sei die Rede auf des seligen Doktor Luthers Witwe gekommen,
da habe einer in der königlichen Kanzlei geäußert: Mag ihr wohl
gegenwärtig besser ergehen denn früher, dieweil sie niemals wieder
eine Bitte an Seine Majestät hat laut werden lassen? Daraus,
liebste Frau Doktorin, möget Ihr klärlich ersehen, daß dem König
von Eurer Not nichts kund sei. – Rate Euch derhalben, Ihr wollet
noch einmal einen Brief wagen und selbigen durch jenen Schreiber,
so in etlichen Tagen wieder zurückgehet, mitgeben; so wird es nicht
ohne Frucht bleiben, hoffe ich.«

		Katharina dankte dem Freunde und ging mit Freuden auf den
Ratschlag ein. Nachdem sie erfahren, daß der junge Gesell seine
Rückreise auf den 9. Januar festgesetzt habe, begab sie sich tags
zuvor ans Schreiben:

		»Durchlauchtigster, großmächtiger König!

Allergnädigster Herr!

		Eurer Königlichen Majestät sind meine
unterthänigsten Dienste samt meinem armen Gebet zu Gott unterthänig
allzeit zuvor. Allergnädigster Herr! Eure Königliche Majestät
wissen sich gnädiglich zu entsinnen, daß Eure Königliche Majestät
meinem [bookmark: page268]
lieben Herren seligen samt dem Herrn Philippus Melanchthon und
Doktor Bugenhagen jährlich ein Gnadengeld geschenket, welches sie
zum Unterhalt ihrer Haushaltung und Kinderlein haben sollten.
Welches denn auch bis anher jährlich gemeldetem Herrn Philippo und
Doktor Pomerano von Eurer Königlichen Majestät gnädiglich
überreichet worden. Dieweil aber mein seliger lieber Herr Eure
Königliche Majestät allezeit geliebet und für den christlichsten
König gehalten, auch Eure Königliche Majestät sich in solchen
Gnaden gegen meinen seligen Herrn gehalten, dafür ich
unterthäniglich Eurer Königlichen Majestät danke, so werde ich
durch dringende Not bewogen, Eure Königliche Majestät in meinem
Elend unterthäniglich zu ersuchen, des Verhoffens, Eure Königliche
Majestät werden mir armen und jetzund von jedermann verlassenen
Witwe solch mein unwürdig Schreiben gnädiglich zu gut halten. Und
will hiemit Eure Königliche Majestät unterthänig gebeten haben,
Eure Königliche Majestät wolle mir aus Gnaden solch Geld folgen
lassen. Denn sonder Zweifel Eurer Königlichen Majestät wohl bewußt
ist, wie es nun eine Zeit her nach dem Abgang meines seligen Mannes
in diesen Landen gestanden, wie man die Elenden gedrücket, Witwen
und Waisen gemacht, also daß zu erbarmen, ja mir mehr durch
Freunde, denn durch Feinde Schaden geschehen, welches alles Eurer
Königlichen Majestät zu erzählen zu lang wäre. Aus diesen und
andern Ursachen werde ich gedränget, Eure Königliche Majestät
unterthänig zu ersuchen, nachdem sich ein jeder so fremd gegen mich
stellet und sich niemand meiner annehmen will. Versehe mich, Eure
Königliche Majestät werden sich bei diesem meinen Ansuchen
gnädiglich erfinden lassen und den Lohn von Gott dem Allmächtigen
empfahen, welcher der Witwen und Waisen Vater sein will.
Demselbigen Gott, [bookmark: page269] dem Vater unseres Herrn Jesu Christi, will ich
Eure königliche Majestät in seinen väterlichen Schutz und Schirm
befohlen haben; der wolle Eure Königliche Majestät bei langem
Leben, seiner Kirche zu gut, gnädig erhalten und vor allem Schaden
Leibes und der Seelen behüten. Amen.

		Datum im Jahr 1552 den 8. Januarii.

		Eurer Königlichen Majestät

allzeit unterthänige

Katharina Lutherin

		Doktor Martini nachgelassene Witwe.«

		Katharina ließ diesen Brief den Doktor Bugenhagen lesen, der
setzte noch ein besonderes Fürwort zu:

		»Die Witwe Vater Luthers klaget hart und bittet
Eure Majestät um gnädige Hilf. Es ist ja am Tage, daß sie an ihren
Gütern dieses Jahr sonderlich großen Schaden gelitten hat samt
ihren Nachbarn, derhalben sie auch zu Rechte gehen müssen vor des
Kurfürsten Gerichte wider Jahn Löser.«

		Am folgenden Tage reiste der Schreiber ab und überbrachte
eigenhändig dem König die Bittschrift. –

		Wieder einmal mußte Katharina zu dem Wandschränklein gehen und
drei silberne Becher zum Verpfänden herausholen. Sie that es
diesmal mit weniger schwerem Herzen, denn eine innere Stimme sagte
ihr: Es kommt Hilfe.

		Und diese Stimme trog nicht: früher, als sie zu hoffen geglaubt,
bereits am 20. März kam vom dänischen König ein Eilbote, welcher
der Katharina fünfzig Speziesthaler überbrachte und des Königs Gruß
dazu.

		Das war der andere Sonnenblick in der Nacht des Witwenleides und
eine neue Mahnung, daß der alte Gott noch lebe. Doch sollte von
dessen Treue und Barmherzigkeit gar bald noch [bookmark: page270] bessere Hilfe kommen. Sein Engel
war schon unterwegs, der der Dulderin zurufen sollte: Selig sind,
die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden!

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Erlösung.

		Die Stadt Wittenberg hat keine gesunde Lage. Die Dünste, welche
der weiten, breiten Elbniederung entsteigen, mögen vielleicht dem
Gras der Auen förderlich und den Rohrdommeln dienstlich sein – den
Menschen sind sie um so unzuträglicher, Und der Wallgraben, welcher
hart um die Stadt läuft, thut auch sein Möglichstes, die Luft zu
verderben – in frühern Zeiten natürlich noch kräftiger, als
heutzutage.

		Mehrere Male, so lange Luther in Wittenberg wohnte, war neben
andern Seuchen und epidemischen Krankheiten die Pest eingefallen
und hatte schrecklich gehaust; im Sommer des Jahres 1552 kam sie
noch einmal und abermals mit grausamem Wüten.

		Wieder war es wie allemal: der Würgengel hatte zwei Vorreiter
und Wegbereiter: die Angst und den Schrecken. Die Menschen hatten
nichts gelernt, die Erfahrung hatte sie nicht gewitzigt. Man hätte
sich doch erinnern sollen, daß Angst und Schrecken die wirksamsten
Helfershelfer der Krankheit seien, und daß man sich am besten
schütze durch ein ruhiges, gefaßtes Gemüt. Aber wenige nur waren
von der erforderlichen Seelenruhe und Festigkeit des Herzens, so
daß der Seuche wieder reichliche Opfer fielen. Auch das war
abermals die entsetzliche Folge derselben, daß in der allgemeinen
Not die Liebe erstarb und die Selbstsucht in ihrer abschreckendsten
Gestalt hervortrat. Die [bookmark: page271] Kinder konnten ihre erkrankten Eltern allein
liegen und ohne Hilfe elendiglich sterben lasten; die Totenknechte
konnten hartherzig an einem Leichnam vorübergehen und ihn
unbeerdigt lassen; auch half der Aberglaube mit seinen sinnlosen
Zaubertränken nur zu reichlicherem Sterben, und der Neid trug in
teuflischer Verworfenheit den Krankheitsstoff in die noch
unberührten Häuser.

		Viele Bürger suchten das Heil in der Flucht, und der Verkehr
fing an zu stocken. Auch die Universität lag still und öde, denn
vom Kurfürsten war der Befehl gekommen, nach Torgau
überzusiedeln.

		Katharina war es von ihrem seligen Gatten noch gewohnt, in
ruhigem Vertrauen sich dem Herrn zu befehlen und zu helfen, so viel
sie vermochte. Gott gab ihr Gelegenheit, feurige Kohlen zu sammeln
auf das Haupt vieler, die kein Herz für sie gehabt hatten, da es
ihnen ein Leichtes gewesen wäre, ihr zu helfen in der Not.

		Fünf Wochen hatte der Würgeengel in der Stadt sein Wesen gehabt
und war an Katharinas Hause schonend vorübergegangen. Da kehrte er
auch bei ihr ein, indem er zwei der Kostgänger jäh dahinraffte.
Auch jetzt noch fürchtete sie sich nicht, wenigstens nicht für sich
selbst – hatte sie doch Lust abzuscheiden, um bei Christo zu sein
und ihrem lieben Herrn Doktor; jedoch um ihre Kinder war ihr bange,
und um sich ihnen zu erhalten, um an ihnen noch die Mutterpflichten
zu erfüllen, faßte sie endlich den Entschluß, die Stadt zu
verlassen und sich ebenfalls nach Torgau zu begeben.

		Nach ihrer raschen Art folgte dem Entschluß die Ausführung auf
dem Fuß. Eines Morgens hielt ein großer Wagen, mit Segeltuch
überspannt, vor der Thür des Lutherhauses, der nahm das
notdürftigste Gerät auf und die Witwe mit ihren Kindern (außer dem
noch in Königsberg studierenden Johannes). [bookmark: page272]

		Mit Wehmut hafteten Katharinas Augen auf der Stätte, da ihr an
der Seite des Gatten so viel Glück und nach seinem Hinschied so
viel Leid widerfahren war. Es hängt der Mensch mit tausend Fäden an
der Heimat, und nicht die Freude allein, sondern auch die Trübsal,
die er erfuhr, übt die magnetische Kraft, die ihm das Scheiden
schwer macht.

		Es war der Katharina über die Maßen traurig zu Sinn. Sie meinte,
sie müsse bleiben, sie dürfe die Stätte nicht lassen, zu der sie
gehörte, sie könne anderwärts sich nicht mehr anwurzeln. Heiße
Thränen rannen ihr von den Augen, und zaudernd stand sie an der
offenen Hofthür, bis der Fuhrmann ungeduldig ward und mit fast
harten Worten zum endlichen Aufbruch mahnte, zumal auch die Pferde
unruhig wurden und mürrisch am Gesträng rissen.

		Der Weg ging durch das Elsterthor an dem Garten vorbei, dessen
dichtes grünes Strauchwerk die Witwe an so manches trauliche
Stündlein erinnerte, das sie im Kreis der Ihrigen hier hatte
verleben dürfen. Dann tauchte in einiger Entfernung von der
Landstraße das Brunnenhäuslein auf, in welchem ihr seliger Herr mit
seinen Freunden so gerne geweilt und in heiterer Zwiesprach wie in
ernster Arbeit gesessen hatte. Es war ihr, als nähme sie Abschied
von dem Leben, als diese Zeugen ihres vergangenen Glücks hinter ihr
verschwanden.

		Sie versank in dumpfes Träumen, und die Kinder, welche ihre
inwendigen Gedanken aus ihrem Gesicht lasen, wagten nicht, sie zu
stören, wagten nicht einmal zu schluchzen, so schwer ihnen auch das
Herz war. Nur der Fuhrknecht hatte kein Gefühl für ihre Not und
fluchte in allen Tonarten auf die Gäule drein, die heute gar nicht
gehorchen und sich zu ruhigem Schritt gewöhnen wollten. Manchmal
prallte der eilende Wagen gegen einen im Weg liegenden Stein, daß
alle Insassen erschreckt zusammenfuhren. [bookmark: page273]

		Auch die in sich versunkene Katharina wachte endlich aus ihrem
Brüten auf und sah mit Ängsten auf die immer wilder werdenden
Pferde.

		Als man an einem Dorfe vorüberkam, lief ein Hund daher und
bellte den Pferden nach. Da war der Knecht nicht mehr im stande,
sie zu zügeln. Sie wurden scheu und rasten mit Pfeilgeschwindigkeit
die Landstraße dahin.

		Die Katharina überfiel eine Todesangst. Sie wußte selbst nicht,
was sie that, als sie plötzlich aufstand und vom Wagen sprang. Das
geschah an der unglücklichsten Stelle, die sie hätte wählen können:
es war hier gerade ein sehr hohes Ufer und ein Wassergraben
daneben. Die Herabspringende schlug hart gegen einen Stein und
glitt das Ufer hinab in den Graben.

		Mit Hilfe eines herbeigeeilten Bauern gelang es dem Fuhrmann,
die Rosse zum Stehen zu bringen, und nun wurde die Unglückliche aus
dem Wasser gezogen, der es wegen der erfahrenen Betäubung nicht
möglich gewesen war, sich aufzurichten.

		Man hob sie durchnäßt auf den Wagen, und die Kinder suchten
durch aufgelegte Kleider die Fröstelnde zu erwärmen.

		Nach zwei Stunden kam man endlich in Torgau an. In einem Haus
auf der Schloßgasse unweit der Klosterkirche war ihr Quartier
bestellt worden. Der Hauswirt war ein Freund Luthers und ein braver
Mann, Kaspar Grünewald mit Namen. Von ihm kann man rühmen, was
einst der Herr der Magdalena zum Lob sagte: Er hat gethan, was er
konnte. Es war ihm wie eine Dankesschuld, die er dem Heimgegangenen
Freunde abtrug, daß er der Witwe desselben in seinem Haus ein
Unterkommen gab und in der treuesten Pflege mit ihren Kindern
wetteiferte.

		Katharina mußte sofort zu Bett gebracht werden: der Schreck und
die Erkältung unterwegs hatten sie entkräftet und ihr ein hitziges
Fieber zugezogen. [bookmark: page274]

		Der zu Rat gezogene Arzt schüttelte bedenklich den Kopf, und
auch er that, was er konnte, den schwachen Lebensfunken wieder
anzufachen. Es war, als wetteiferte jetzt alles, der Witwe des
göttlichen Segenspenders die versäumte Liebe nachzuholen und den
erwiesenen Undank zu vergüten.

		Und der Kranken that es wohl. Ihr Mund floß über von herzinniger
Danksagung, und wo ihr die zunehmende Leibesschwäche die Kraft zum
Reden versagte, da sprachen die Augen mit ihren stillen Thränen und
die Hände mit ihrem stummen Druck.

		Auf ihren Wangen blühten die schönsten roten Rosen, und in
durchsichtiger Lilienweiße schimmerte die Haut. Man hielt sie gar
nicht für krank; man meinte auch, sie habe nie in ihrem Leben
schöner ausgesehen. Dazu leuchtete aus ihren Augen ein ganz eigner
Glanz, und ihr ganzes Wesen hatte so etwas Sanftes, Weiches,
Friedliches und Himmlisches bekommen, daß man sich in ihrer Nähe
angeweht fühlte wie von der Lust der zukünftigen Welt. Auch waren
ihre Gedanken jetzt mehr droben als auf der Erde. Sie sprach viel
von ihrem seligen Gatten, nicht allein im Wachen, sondern auch im
Traum, ja manchmal redete sie mit ihm, als stände er
gegenwärtig bei ihr. –

		Der Winter kam mit seinen Schneeflocken und Eisblumen, mit
seinen langen Nächten und der stillen, ahnungsreichen Adventszeit.
»Nun komm, der Heiden Heiland«, sang es in den Kirchen, und auf den
Straßen wiederholte es unter den Fenstern der Bürger die
Kurrende.

		Die Kranke vernimmt die fröhlichen, lieblichen Klänge, und ihre
Wangen röten sich höher, ihre Augen leuchten seliger – sie singt
leise mit: »Nun komm, der Heiden Heiland!« Dann falten sich ihre
Hände, und wie von neuer Kraft erfüllt betet ihr Mund: »Herr, mein
Heiland, du stehest vor der Thür und [bookmark: page275] klopfest an. O komm herein, du werter
Gast, dessen meine Seele mit Schmerzen harret! Denn ich habe Lust,
abzuscheiden und bei dir zu sein, welches auch viel besser wäre.
Ach, nur ein selig Ende gieb mir und einen sanften Hinschied aus
diesem Jammerthal! Laß dir auch meine armen Kinderlein zu Gnaden
befohlen sein, daß ihr keines verloren gehe, sondern alle zumal
dereinst vor deinem Thron erscheinen und mit uns im Verein selig
deinen Ruhm verkündigen. Ach Herr, siehe auch gnädiglich an deine
arme Kirche, daran der Papst und alle Gottlosen reißen und wüten,
daß das Licht der evangelischen Wahrheit wieder erlösche, so du
durch deinen Knecht, den seligen Doktor Martinus hast lassen
aufgehen in den deutschen Landen. Laß dich erbarmen aller, so um
das Evangelii willen Schmach und Verfolgung leiden, und stärke sie
zu rechtem Mut des Bekenntnisses, auf daß dein Name durch sie
verherrlicht werde. Lob und Preis sage ich dir auch, daß du des
lieben, frommen Kurfürsten Not angesehen und sein Gefängnis endlich
gewendet hast, daß man schon auf Erden an ihm sehen mag, wie du zu
Ehren bringest die, so um deines Namens willen geduldet und dich
bekannt haben vor den Menschen. Ich bitte dich, du wollest ihm ein
stilles, friedliches Alter bescheren und ihn dereinst seliglich
heimnehmen. – Ach, du lieber Herr, ich danke dir auch jetzund für
alle Trübsal, dadurch du mich geführet, damit du mich zu deiner
Herrlichkeit hast bereiten wollen. Du hast mich nie in meinem Leben
verlassen noch versäumet, du hast mir allezeit dein Antlitz
leuchten lassen, und wo ich zu dir rief, da antwortest du mir von
deinem Heiligtum. Siehe, so will ich auch jetzo deine Hand erfassen
und wie Jakob sprechen: Herr, ich lasse dich nicht, du segnest mich
denn! Ich will an meinem Herrn Jesu kleben bleiben, wie eine Klette
am Kleid. Amen. Ach hilf, lieber Herre Gott! Amen.« [bookmark: page276]

		Sie hatte diese Worte mit mehrfacher Unterbrechung leise
gesprochen. Jetzt ward sie still und lag erschöpft mit gefalteten
Händen, die Augen weit aufgethan und nach oben gekehrt, als warte
sie des kommenden Herrn.

		Die Umstehenden wagten sich nicht zu bewegen, von aller Lippen
flüsterte stilles Gebet.

		So gingen mehrere Stunden hin, und die Nacht fiel herein.

		Es wurde Licht geschlagen und im Ofen frisches Feuer gemacht,
denn es war ein bitter kalter Tag, der zwanzigste Dezember des
Jahres 1552.

		Als der Seiger die neunte Abendstunde schlug, sah sich die
Mutter nach ihren Kindern um, deren Angesicht von dem vielen Wachen
und Seufzen und Härmen ganz fahl und verfallen war. »Ach möchtet
ihr nicht schlafen und ruhen, meine herzgeliebten Kinder?« fragte
sie mit leiser, kaum vernehmlicher Stimme. »Siehe, ich bin auch
müde.«

		Damit wandte sie sich, von dem Gretchen unterstützt, nach der
Wand herum, schloß die Augen und atmete ganz ruhig.

		Schweigend saßen die Kinder um das Lager her und hüteten der
Mutter süßen Schlummer, noch einmal in ihrem Herzen der Hoffnung
Raum gebend, es könne ein Schlaf der Genesung sein. So verging wohl
eine Stunde.

		Da erhob sich Margarete, schlich auf den Zehen zu dem Bett und
beugte sich über ihr Mütterlein. Sie lauschte und lauschte – da war
kein Atem mehr zu hören: die fromme Dulderin war längst daheim bei
ihrem Herrn. [bookmark: page277]

		 

		Halle a. S., Buchdruckerei des
Waisenhauses
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